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Liebe SF-Freunde!



Richard Koch, Altmeister der deutschen SF und Autor vieler technisch-populärwissenschaftlicher Artikel setzt heute seine Serie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK fort. In seinem vierten Beitrag stellt er die Frage:



Was läßt sich am Auto noch verbessern?



Nachdem in den beiden letzten Folgen (TN 94 und 95) von Schiffen und Flugzeugen die Rede war, ergibt sich logisch, daß wir uns nun mit dem wichtigsten Landverkehrsmittel, dem Auto, beschäftigen. Welch ein Fortschritt im Laufe von 50 Jahren von den Benzinkutschen, die durchschnittlich alle hundert Kilometer eine Panne hatten, zu unseren heutigen Straßenkreuzern! Ist das Auto nun »durchkonstruiert«, läßt sich überhaupt noch etwas Wesentliches daran verbessern?

Man könnte den Zweck dieses Fahrzeugs so umreißen: Es soll seine Insassen schnell, bequem und sicher von einem Ort zum anderen bringen. Für die Schnelligkeit und Bequemlichkeit ist wohl alles getan, was bei unserem heutigen Straßen überhaupt sinnvoll ist, aber die Sicherheit läßt noch viel zu wünschen übrig. Die steigenden Unfallziffern (wobei die Bundesrepublik an der Spitze steht) zeigen, daß auf diesem Gebiet noch viel geschehen muß. Die neuen amerikanischen Sicherheitsbestimmungen werden auch in Europa Fortschritte erzwingen. Man wird bessere Bremsen mit Blockierschutz konstruieren, griffigere Reifen, die Bedienung vereinfachen, die Sicht bei Schlechtwetter verbessern. In Zukunft werden die Lenksäulen der Wagen mit einem »Pralltopf« aus energieverzehrendem Stahlblech versehen werden, so daß der Fahrer bei einem Zusammenstoß nicht aufgespießt wird. Frontscheiben aus Verbundglas werden allgemeine Vorschrift werden. Mehr noch als durch solche Einzelverbesserungen kann man durch eine neue Gesamtkonstruktion des Fahrzeugs erreichen, die von vornherein den Fall eines Zusammenstoßes einkalkuliert. Das Fahrzeug als Ganzes soll so gebaut werden, daß bei einem Unfall die Insassen die größtmöglichen Überlebenschancen haben. Das läßt sich erreichen, wenn bei einem schweren Aufprall der Fahrgastraum gestaltfest bleibt, während die Front- oder Heckpartien sich zusammendrücken, verformen und dabei die zerstörende Energie aufzehren. Diese Forderung läßt sich hundertprozentig zur Zeit nur mit dem Werkstoff Stahl erfüllen. Am Ende der letzten Folge wurde erwähnt, daß es heute schon Flugzeuge gibt, die vollständig aus Kunststoff bestehen. Das wird sich beim Auto nicht so bald verwirklichen lassen. Der eine Grund dafür ist, daß es zur Zeit noch keinen Kunststoff gibt, der bei einem Zusammenprall so günstige Eigenschaften hat wie Stahl. Der zweite, daß bei Herstellung in Großserien Stahl wirtschaftlicher ist. Der Anteil der Kunststoffe am Gewicht der Fahrzeuge ist heute noch gering. Im Durchschnitt 2%. Er wird sicher in Zukunft größer werden, aber in den nächsten Jahrzehnten den Stahl und die anderen Metalle nicht verdrängen. Ein weiterer Trend im Automobilbau, der ebenfalls der größeren Sicherheit dient, ist die Automation. Automatische Getriebe, bei denen nicht mehr geschaltet werden muß, machten den Anfang und sind besonders im Stadtverkehr von großem Vorteil. Die nächste Stufe wird ein Antiauffahr-Computer sein, an dem in verschiedenen Stellen der Vereinigten Staaten und auch in der Bundesrepublik gearbeitet wird. Er geht von der Tatsache aus, daß 40% aller Autounfälle durch Unaufmerksamkeit und falsches Einschätzen der Entfernung zum Vordermann, besonders beim Kolonnenfahren, entstehen. Diese Zahl wird zunehmen, je dichter der Verkehr wird. Zum Schutz dagegen benötigt jeder Wagen vorn und hinten je einen kleinen Sender und Empfänger, also ein Radarsystem, gekoppelt mit einem kleinen Elektronenrechner, der ausrechnet, ob die Zeit ausreicht, um notfalls den Wagen ohne Aufprall zum Stehen zu bringen. Er läßt ein Signal ertönen, ehe eine Gefahr besteht. Man wird einwenden, daß eine so komplizierte Apparatur für den Alltag viel zu umständlich und zu teuer sein muß, das trifft aber nicht zu, in Großserie und bei Verwendung von Transistoren ließen sich solche Geräte heute zu durchaus annehmbaren Preisen herstellen. Kann man nicht eine noch viel weitergehende Automatisierung erreichen, ein technisches System, das einen Kraftwagen steuert, von anderen Fahrzeugen genügend Abstand hält, auf Signale, Verkehrstafeln und Fußgänger achtet, sich womöglich verkehrsarme Straßen aussucht und einen Parkplatz sucht? »Uferlose Phantastik!« wird man erwidern. »Falls es überhaupt gelänge, einen solchen Roboter zu bauen, wäre der Aufwand unvorstellbar groß und wirtschaftlich untragbar«.

Vorsicht! In unserem Jahrhundert sind schon Dinge verwirklicht worden, die ein Jahrzehnt vorher noch »verrückter« erschienen als unser Projekt. Zum Beispiel Mondsonden, die auf dem Mond fast auf den Meter genau weich landen, den Boden aufkratzen und analysieren, das Ergebnis zur Erde funken. Andere Verkehrsmittel sind in der Robotisierung schon viel weiter. Bei Raumflügen ist sie hundertprozentig. Es gibt Flugzeuge, die automatisch landen und starten, Lokomotiven, die ohne Lokführer auskommen, in Kurven und vor Haltesignalen die Fahrt zuverlässig verlangsamen. Bei Straßenfahrzeugen sind die Verhältnisse allerdings weit komplizierter als bei einem Schienenfahrzeug. Aber die Aufgabe ist lösbar. Freilich wären gewaltige Entwicklungskosten notwendig, die Geräte wären zunächst unbezahlbar teuer. Doch gerade die »denkenden« Maschinen mit ihrem geringen Materialbedarf, gedruckten Schaltungen, Blockbauweisen, Mikroelektronik haben die Eigenschaft, bei Massenproduktion rasch um das Tausendfache billiger zu werden. Das weitgesteckte Ziel, daß ein Autopilot sich verkehrsarme Straßen und einen Parkplatz sucht, ließe sich nur verwirklichen, wenn eine Verkehrssteuerungszentrale in jeder Großstadt den Verkehrsstrom und die Parkplätze in jeder Sekunde registriert und auf dem Funkwege automatisch Auskunft gibt. Auch das läßt sich verwirklichen und muß vielleicht bei immer weiter steigendem Verkehr verwirklicht werden. Wer Freude daran hat, außerhalb der Großstadt den Autopiloten abzuschalten und selbst zu steuern, dem wird das unbenommen sein. Man kann ferner voraussagen, daß der Antrieb der Kraftfahrzeuge in späteren Jahrzehnten nicht mehr auf Otto- und Dieselmotoren beruhen wird. Die schädlichen Abgase und die Tatsache, daß Erdölprodukte eines Tages knapp und teuer werden, weil die Vorräte begrenzt sind, werden neue Lösungen erzwingen. Als Zwischenlösung, bei der wenigstens die schädlichen Abgase fast ganz wegfallen, hat das holländische Philips-Forschungsinstitut kürzlich einen Heißgasmotor entwickelt. Im Gegensatz zum stoßweisen Arbeiten der jetzigen Motoren wird der Brennstoff ohne Unterbrechung zwischen zwei heißen Wänden verbrannt, und zwar mit einem Luftüberschuß. Dies ermöglicht eine vollständige Verbrennung, die Abgase sind nicht gesundheitsschädlich. Weitere Vorteile dieses »Stirlingmotors« sind, daß er geräuscharm läuft und einen hohen Wirkungsgrad hat. Er eignet sich besonders für Stadtverkehrsfahrzeuge (Busse und LKW) und für Verwendung in geschlossenen Räumen.

Die Zukunft aber gehört ohne Frage dem Elektromobil. Wie es damit steht, soll in der nächsten Folge erörtert werden. Zum Thema »Elektromobil« wird Richard Koch in vierzehn Tagen, also im übernächsten TERRA-NOVA-Band, zu Wort kommen. Im nächsten Band bringen wir Ihnen hingegen wieder eine sehr aufschlußreiche SF-Taschenbuchvorschau. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen
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Deutsche Erstveröffentlichung



Das Arsenal der 

Vergangenheit

(THE ARSENAL OUT OF TIME)

von David McDaniel





1.



Lawrence Edwards las ein Manuskript, das noch kein Mitglied einer lebenden Rasse vor ihm gesehen hatte, und er langweilte sich. Er fühlte sich mehr wie ein zweitrangiger Chiffriergehilfe, denn wie ein archäologischer Sprachwissenschaftler. Die XXX-Sprache/Schrift war nach jahrelangen Forschungen endlich entziffert worden, und die Belohnung für seine Mitarbeit war die Fähigkeit, die wenigen, bruchstückhaften Schriften einer ungeheuer alten Zivilisation lesen zu können.

Die XXX waren etwa um die Zeit aus der Galaxis verschwunden, als die Erde ein fester Körper wurde. Aber der tiefe Raum ist die Kühlkammer der Ewigkeit, und während Sterne erloschen und neue geboren wurden, blieb etwas von den Werken der XXX erhalten. Da und dort fanden sich Zeichen ihrer einstigen Gegenwart auf luftlosen, ewig gefrorenen interstellaren Körpern.

Und dann, vor zehn Jahren, geschah einer jener unglaublichen Zufälle, von denen jeder Fortschritt abhängt. Man fand ein ganzes Schiff im Raum, zwei Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt. Seine relative Geschwindigkeit war nur ein paar hundert Meter pro Sekunde. Es lag in einem Schutzfeld eingebettet, einem Stasisfeld, das fünfzig Techniker nach drei Jahren Arbeit knackten. Es gab keine Leichen. Das Schiff war heil, bis auf die sorgfältig zerstörte Sendeanlage und den ausgebrannten Antrieb. Man fand eine kleine Bibliothek. Und sieben Jahre später vermochten ein halbes Dutzend Männer in der Galaxis die XXX-Schrift fließend zu lesen.

Und Lawrence, der jüngste dieser Gruppe, langweilte sich. Er wollte hinaus, um Neues zu suchen, Neues zu entdecken und zu entziffern. Statt dessen saß er in einem kleinen, freundlichen Zimmer in den oberen Stockwerken der archäologischen Abteilung der Terra-Universität in Scott City in der Antarktis und kopierte Ladelisten.

Papierkram ist das Getriebe einer Zivilisation, und das meiste davon waren Geschäftspapiere. Lawrences Interesse an geschäftlichen Dingen war mit einem äußerst empfindlichen Mikrometer gerade noch meßbar, aber es schwand ständig, während er sich durch eine Geräteliste arbeitete, die der Kapitän des Sternenwanderers (so hatte er den Namen des Schiffes übersetzt) zusammengeknüllt und in seinen Papierkorb geworfen hatte.

Eines dieser Schriftstücke war eine Anweisung an Kapitäne von Raumschiffen umseitig angeführter Klassen, dem interstellaren Objekt, Aktennummer 7348-F, schweres Waffenlager, fernzubleiben.

Lawrence hielt inne und las den Absatz ein zweitesmal. Er seufzte. Dieses Lager  wenn man es sehen könnte! Aber es war vor zwei oder drei Milliarden Jahren gebaut worden. Er dachte über diesen wandernden Planeten nach und fragte sich, ob er wohl noch irgendwo im Universum existierte. Er legte den Bleistift nieder. Der Planet war vermutlich nicht mehr im Bereich der Galaxis oder war in irgendeine Sonne gestürzt. Natürlich. Aber nur angenommen, dies war nicht geschehen? Und angenommen, er konnte den Leiter der archäologischen Abteilung von der Notwendigkeit überzeugen, eine Expedition zu dem eisigen Wanderer auszurüsten, und ihm, Lawrence Edwards, die Leitung zu übertragen… Es würde Monate zermürbender Suche bedeuten, ohne die geringste Chance, den Planeten jemals zu finden. Selbst wenn der Planet tatsächlich noch immer zwischen den Sternen wanderte, mußten die Waffen schon längst vergangen sein. Aber das Schiff existierte noch, also war es möglich, wenigstens theoretisch. Die Tatsachen allerdings… Doch selbst die Mühen einer solchen Expedition waren besser, als in einem weichen Sessel in einem warmen Zimmer zu sitzen und die Rechnungsbücher von Händlern und Kaufleuten durchzugehen, die seit zwei Milliarden Jahren nicht mehr lebten.

Kaum eine Chance, den Planeten zu finden und die gleiche Wahrscheinlichkeit, den Chef für eine Expedition zu erwärmen. Aber ein Versuch konnte nichts schaden, und selbst ein Fehlschlag bedeutete eine Stunde Urlaub von seiner stumpfsinnigen Arbeit. Er warf einen Blick auf die Übersetzung, dann auf das Original, lächelte und zuckte die Achseln.

Er verbrachte die folgende Viertelstunde damit, sich seine nächsten Schritte zurechtzulegen, steigerte sich selbst in ein Gefühl ehrlicher Begeisterung hinein und griff schließlich voller Enthusiasmus zum Telefon, um sich mit dem Hauptbüro in Verbindung zu setzen.



*



Dr. Skinner war ein schmächtiger, nervöser Mensch, der im Innersten an seinen Fähigkeiten und Qualifikationen für den Posten, den er innehatte, zweifelte. Er war immer für Ideen zu haben, die er später auf sein Konto buchen konnte, besonders wenn es welche waren, die er selbst nicht ganz verstand.

Lawrence lehnte sich vor.

»Ich habe eben etwas von außerordentlicher Wichtigkeit entdeckt«, sagte er eindringlich. »Sehen Sie, hier.«

Dr. Skinner las aufmerksam den Absatz, auf den Edwards Zeigefinger wies. Verständnislos blickte er auf.

»Sie verstehen natürlich, welch ein Fund das ist, Sir!« sagte Lawrence. »Der Schlüssel zu einem Lager sorgfältig aufbewahrter Maschinen und Geräte, vermutlich auch Sende- und Energieanlagen, ganz zu schweigen von den Aufschlüssen über den Ursprungsplaneten der XXX, die wir dort finden könnten. Dies könnte eine noch wesentlich größere Entdeckung sein als das Schiff. Bedenken Sie, welch ein Verdienst das für die Terra U.S.C. wäre, Sir.«

Der Mann hinter dem Pult wirkte interessiert, aber ein wenig skeptisch. »Glauben Sie denn ernsthaft an eine Möglichkeit, diesen interstellaren Körper aufzuspüren?«

»Ich denke schon, Sir. Wir haben die Tabellen aus dem Schiff, ihre Übersetzung ist bereits vorhanden. Wenn wir an den Hauptcomputer könnten, würde uns eine Bahnkalkulation bis an den Umkreis von einem Lichtjahr an das Objekt heranführen.«

»Ausgezeichnet. Es freut mich, daß Sie die Sache bereits durchdacht haben, bevor Sie damit zu mir kamen. Sie haben recht  dies könnte uns einige Lorbeeren einbringen.« Er überlegte einen Augenblick. »Es ist allerdings sehr schwierig, Zeit am Hauptcomputer zu bekommen. Vielleicht sollte ich versuchen, mich mit dem Präsidenten in Verbindung zu setzen. Seine Bevollmächtigung würde uns sicherlich höhere Priorität verschaffen. Vielleicht kommen wir sogar noch diesen Monat dran.« Er griff zum Telefon.



*



Der Präsident der Universität war ein kleiner, grauhaariger Mann, der trotz des königlich wirkenden Büros seinen Untertanen bemerkenswert freundlich entgegenblickte.

»Guten Tag, Tom-Lawrence. Ich höre, Sie haben etwas enorm Wichtiges, wozu Sie meinen Segen brauchen. Können Sie es in dreißig Sekunden erklären?«

Dr. Skinner antwortete ihm. »Edwards hier stieß bei der Übersetzung einiger Papiere des Sternenwanderers auf definitive Hinweise betreffs der Existenz eines großen Waffenlagers der XXX-Zivilisation. Wir brauchen Zeit am Hauptcomputer, um den Ort festzustellen. Ich habe seine Angaben überprüft und bin persönlich von der Richtigkeit der Daten überzeugt. Ich möchte eine Expedition hinschicken und das Lager ausräumen, soweit dies möglich ist.«

»›Schwere Waffen‹, was wissen wir über die Methoden ihrer Kriegführung?«

»Sehr wenig, Sir«, erklärte Lawrence. »Aber ihre technische Entwicklung war der unseren weit voraus.«

Der Präsident wandte sich an Dr. Skinner. »Glauben Sie, daß wir aus diesen Waffen lernen könnten? Könnten wir sie benützen?«

»Wahrscheinlich, Sir. Ganz augenscheinlich waren uns die XXX nicht vollkommen fremd; wir sind bereits so weit, daß wir mit einigen der am Schiff befindlichen Geräte arbeiten können.«

Der Präsident runzelte die Stirn und sagte langsam: »Die politische Situation wird immer schlimmer. Kein Jahr mehr und Terra und ihre unmittelbaren Kolonien sind in einen Krieg verwickelt. Diese Waffen könnten wesentlich mehr für uns leisten, als unser Wissen über eine verschwundene Rasse zu erweitern  sie könnten die Rettung für uns bedeuten. Sagen Sie, Dr. Skinner, lesen Sie die Zeitungen?«

»Gelegentlich, Sir.«

»Dann brauche ich die grundsätzliche Problematik zwischen Terra und den Alten Kolonien wohl nicht zu erklären. Aber die Öffentlichkeit erhält bessere Nachrichten als ich. Die A.K. scheinen ein sehr reales militärisches Potential zu besitzen und arbeiten an einem neuen Sprungantrieb, der eine wesentliche Verbesserung des unseren darstellen soll. In der Öffentlichkeit würden diese Nachrichten eine Panik auslösen. Angenommen, wir finden diese Waffen, oder setzen ein Gerücht in Umlauf… Das könnte die alten Kolonien lange genug zurückhalten und würde den Staatsmännern Gelegenheit geben, die Differenzen wieder auszugleichen. Dr. Skinner, Sie haben vermutlich mehr als nur eine historische Entdeckung gemacht. Sie haben sich wahrscheinlich eine Fußnote in der Geschichte verdient.«

Lawrence schwieg. Er schien hier allerhand ins Rollen gebracht zu haben; und er war nicht ganz sicher, ob ihm das gefiel. Eine Stunde fort von der Arbeit war eine feine Sache, aber er legte wenig Wert auf die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Doch glaubte er selbst immer mehr an diesen verlorenen Schatz.

Der Präsident war einer der wenigen hundert Männer auf der ganzen Welt, die den Vorsitzenden des Terra-Sicherheitsrates direkt anrufen konnten.

»Hallo, Piotr? Hier ist Clark. Ist die Leitung sicher?«

Die Antwort des Vorsitzenden war unhörbar.

»Gut. Ich habe hier etwas von äußerster Wichtigkeit, auf das meine archäologische Abteilung gestoßen ist. Sie sollten es sich ansehen.«

Lawrence lehnte sich zurück und betrachtete das Wandbild zu seiner Rechten. Es zeigte eine marsianische Stadt von ihrem höchsten Turm aus gesehen.

»Meine Herren, der Vorsitzende ist interessiert. Er will einen ausführlichen Bericht und die Standortberechnungen des I.K. 7348-F. Sie haben Rot/Eins Priorität für den Hauptcomputer und haben Zugang, sobald Ihr Programm vorbereitet ist. Schicken Sie mir zwei Kopien, und ich werde eine an den Vorsitzenden weiterleiten. Er hat mich vorübergehend mit der Leitung des Projektes betraut. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß unser gesamtes Gespräch geheimzuhalten ist. Und nun an die Arbeit. Guten Tag, meine Herren.«



*



Um 17 Uhr 30 begann der Computer mit der Arbeit an der Lösung der entscheidenden Frage: Wo ist I. K. Nr. 7348-F?

Das Programm lief noch immer, als Lawrence sein Nachtlager aufsuchte. Es lief noch immer, als er am nächsten Morgen erschien.

Er konnte nicht arbeiten. Wenn sie das Ding nun wirklich fanden, was dann? Und wenn sie ihn schickten. Himmel! Was war, wenn sie Skinner die Sache übergaben?

Sein Telefon läutete. Er hob ab und sah Dr. Skinner auf der Scheibe. »Das Programm läuft in ein paar Minuten ab. Kommen Sie herauf. Wir werden das Ergebnis besprechen.«

Lawrence sank in den Stuhl, als das Ergebnis kam. »Kalkulationen aus gegebenen Orbit-Daten ergeben einen ungefähren Umlauf des gefragten Körpers von 638 Millionen Jahren. Danach wird er in das Schwerefeld des Sterns Katalognummer Go35688 gelangen und entweder eine Kreisbahn einnehmen oder in die Sonne stürzen. Ende.«

Dr. Skinner blätterte rasch durch einen Sternkatalog und hielt abrupt inne. »Go35688  sieben Planeten in der Ekliptik.« Und mit einem Zittern in der Stimme fuhr er fort: »… und einer in einer fast kreisförmigen Bahn, 43,2° gegen die Ekliptik geneigt. Planet drei mit dem Namen Marmion. Umlaufradius etwa 100 Millionen Meilen. Zirka zwei Drittel Erddurchmesser; Atmosphäre atembar; bewohnt. Bewohnt? Na ja, nach eineinhalb Milliarden Jahren. Das ist eigentlich lang genug. Ah, hier! Lebensformen  oha! Eine Gruppe von Alten Kolonisten, angesiedelt um 2250, wiederentdeckt 3223.« Er schloß das Buch. »Na ja, Sie und ich sind die einzigen Menschen im Universum, die das Geheimnis dieses Planeten kennen.«

Lawrence wünschte sich insgeheim, daß es nur halb so viele wären, aber er grinste ein wenig benommen und nickte.

»Und jetzt wollen wir den Präsidenten informieren. Um die alten Kolonisten wird sich der Vorsitzende zu kümmern haben. Vermutlich werden wir keine volle Expedition hinschicken können, aber ich bin ohnehin hier zu beschäftigt. Lawrence«, meinte er plötzlich vertraulich, »ich weiß, wie sehr Sie erpicht darauf sind, eine Expedition zu leiten. Ich bin sicher, daß der Präsident Sie auf meine Empfehlung hin mit der Aufgabe betrauen wird. Schließlich ist XXX Ihr Gebiet.«





2.



Als Lawrence am nächsten Morgen im Büro des Präsidenten eintraf, waren bereits Techniker damit beschäftigt, eine Solidographverbindung mit der Versammlung des Terranischen Sicherheitsrates herzustellen. Ein wenig später traf Dr. Skinner ein. Das Wandbild war verhängt worden und diente als Schirm. Als er aufleuchtete, blickten die drei Männer direkt in die Ratshalle. Sie wurden vorgestellt, und der Präsident erklärte die Sachlage und gab dem Wunsch nach einer Expedition Ausdruck. Danach stellte er Dr. Skinner vor, der einen vagen Überblick über den technologischen Stand der XXX gab und dann seinerseits Lawrence Edwards als den Experten vorstellte.

Einer der Abgeordneten erhob sich. »Wie haben Sie sie genannt?«

»XXX«, sagte Dr, Skinner.

»Warum?«

Dr. Skinner bat Lawrence ans Mikrophon.

»Als wir anfingen, die Bücher und Schriften zu übersetzen«, führte Lawrence aus, »hatten wir nur sehr wenige Anhaltspunkte. Was uns wesentlich weiterhalf, war ein großes Nachschlagewerk, eine Art Handbuch der Physik. Überall, wo von ihnen als Rasse die Rede war, stießen wir auf drei gleiche Symbole. Diese drei Zeichen haben wir bisher noch nirgends in ihrer Literatur gefunden. Solange wir keine phonetischen Aufzeichnungen haben, ist XXX völlig ausreichend.« Er begab sich zu seinem Stuhl zurück und lauschte der folgenden Debatte. Der Rat war mit der Situation auf Marmion bereits vertraut. Die Entscheidung ging schließlich dahin, von der Regierung von Marmion die Erlaubnis zur Landung einer Forschungsexpedition zu erwirken. Im Falle einer Verweigerung sollte der Vorsitzende selbst die ihm geeigneten Maßnahmen in die Wege leiten.

Der Vorsitzende dankte der Versammlung für den Ausdruck des Vertrauens und versicherte, er werde sie informieren, sobald eine Entscheidung getroffen worden sei.

Die Verbindung brach ab.

Ein Mann stand hinter ihnen in der Tür. Der Präsident erhob sich. »Guten Morgen, junger Mann. Man hat mich von Ihrem Eintreffen unterrichtet. Wenn Sie also die richtigen Worte wissen…«

»Ich bin hier, um Sie von der Tatsache zu unterrichten, daß eine Entscheidung gefällt worden ist.«

»Ausgezeichnet. Aber würden Sie nun bitte meine überraschten Kollegen aufklären?«

»Ich bin Alexander Alodian von der Ratssicherheitsabteilung. Der Vorsitzende traf gestern abend seine Entscheidung, nachdem er die heutige Ratssitzung praktisch im Detail voraussah. Sie gestatten, daß ich mich setze. Ich habe den größten Teil der Debatte stehend beigewohnt. Und ich bin kein Politiker. Danke. Die Entscheidung läuft darauf hinaus, eine sehr kleine und höchst geheime Expedition auszurüsten. Der Vorsitzende weiß es, mein Chef und ich, und jetzt auch Sie drei. Wenn dieses Zimmer also nicht angezapft ist, sind wir die einzigen.«

Seine freundlichen Augen wandten sich Edwards zu. Er streckte die Hand aus. »Hallo. Sie sind Lawrence Edwards. Sie und ich werden in der nächsten Zeit eine ganze Menge zusammen herumkutschieren. Sie sind Experte, was die XXX betrifft, und ich was das Herausmanövrieren aus brenzligen Situationen angeht. Wir werden viel voneinander lernen.«

Lawrence starrte den Mann mit offenem Mund an. Alexander Alodian war ein wenig größer und schlanker als er. Trotz seines freundlichen Blicks und des jungenhaften Grinsens vermittelte er den Eindruck eines Mannes, der genau wußte, was er wollte.

»Sie… wollen damit andeuten, daß wir beide die Expedition gemeinsam führen werden?« fragte Edwards.

»Oh, ich habe mich nicht klar ausgedrückt. Tut mir leid. Sehen Sie, wir beide sind die Expedition. Und Sie werden sie leiten. Ich bin nur der Geleitschutz. Wir werden als harmlose Touristen auf Marmion landen und uns sofort auf die Suche machen.«

Dr. Skinner schüttelte skeptisch den Kopf. »Und wie wollen Sie beide die Waffen herausschmuggeln? Wie wollen Sie sie überhaupt finden?«

Alexander hob abwehrend die Hand.

»Tut mir leid, aber ich bin ein wenig abergläubisch. Viele Leute machen mich nervös, vor allem, wenn sie meine Geheimnisse kennen. Aber um Sie zu beruhigen, es ist dafür gesorgt.«

Lawrence stellte fest, daß er diesen lässigen, freundlichen Mann mochte und es ihm sehr nahe gehen würde, wenn ihm etwas zustieß  vor allen Dingen deshalb, weil alles, was von nun an Alexander Alodian zustieß, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch Lawrence Edwards zustoßen würde.

»Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen. Mein Partner und ich haben noch eine Menge zu besprechen. Lawrence  haben Sie einen Spitznamen?«

»Nein.«

»Hm, wird sich sicherlich ändern, bis dies alles vorbei ist. Wo sind wir am ungestörtesten?«

Lawrence erhob sich und nickte dem Präsidenten und Dr. Skinner zu. »In meiner Wohnung, nehme ich an.«

»Nichts wie hin.«
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Als sie Edwards Wohnung erreichten, rief Alexander die Gepäckaufbewahrung des Lufthafens an und bat um Zustellung seiner diversen Taschen.

»Während wir warten«, wandte er sich dann an Edwards, »werden wir ein wenig Informationen austauschen. Wir haben nur ein paar Tage Zeit. Ich muß einiges über die XXX wissen, und Sie müssen mit einigen Tricks meines Berufs vertraut sein. Haben Sie schon einen Strahler in der Hand gehabt? Dachte ich mir. Sie werden es lernen. Wie sieht es mit Selbstverteidigung aus?«

»Ein wenig, aber ich habe lange nicht geübt…«

»Die Übung kommt wieder. Vermeiden Sie die Angstreaktion. Nach ein paar ernsthaften Kämpfen verlieren Sie sie automatisch…«

»Ernsthafte Kämpfe? Aber… ich dachte, wir schleichen nur hin, sehen uns rasch um, wo die Waffen versteckt sein könnten, und verschwinden wieder. Ich bin kein Kämpfer.«

»Doch, Sie sind es. Oder besser, Sie wären es, wenn nötig.« Ein verstecktes Zwinkern lag in Alexanders Augen. »Und möglicherweise finden Sie sogar Gefallen daran.«

Lawrence war entsetzt. Welchem Irren war er da in die Hände geraten? Oder  die Möglichkeit schien noch ungleich schlimmer  hatte er etwa recht?

»Können Sie mit irgendwelchen Waffen umgehen?«

Lawrence nickte. »Ich bin kein schlechter Pistolenschütze und ich lernte Fechten…«

»Immer besser. Wenn Sie mit einer Pistole umgehen können, wird Ihnen auch der Strahler keine Schwierigkeiten machen. Fechten ist immer gut  schärft das Auge, stählt den Körper; das beste in der Welt für Reflexe.«

Gleich darauf kam das Gepäck, und Alexander begann die Taschen zu öffnen. In einer einzigen waren Kleider. Die anderen enthielten offensichtlich eine Auswahl der besten Dinge aus einem Sportladen, einem Waffengeschäft und einem Lagerhaus für Ärztebedarf, plus einer Reihe von elektronischen Geräten und einigen, die Lawrence überhaupt nicht zu identifizieren vermochte.

Während der nächsten Stunden erklärte Alexander jedes einzelne Stück, achtete darauf, daß Lawrence nichts unklar blieb.

Vier Stunden später waren sie durch. »Noch Fragen?«

Lawrence überlegte. Er erinnerte sich nicht mehr an alles, doch würde er jedes einzelne Stück wiedererkennen und seine Funktion verstehen. »Keine Fragen.«

»Gut. Ende der Instruktion. Was halten Sie davon?«

»Um ehrlich zu sein, ich bin überrascht. Sie könnten eine halbe Stadt in die Luft sprengen und eine Armee in Schach halten, während Sie sich um Ihre Wunden kümmern. Sie könnten ein Jahr in der Wildnis leben, oder am Pol, Hilferufe durch die Galaxis senden und gleichzeitig die Suchflugzeuge des Feindes herunterholen.«

Während der nächsten zwei Tage lernten sie eine Menge voneinander, wechselten ab zwischen XXX-Unterricht, Konditionstraining, Karitsu und Fechtstunden. Lawrence fiel jeden Abend erschöpft ins Bett, aber er begann an der Situation Gefallen zu finden. Und  wollte er nicht etwas Aufregenderes, als Geschäftspapiere übersetzen?

Schließlich, am dritten Tag, stürmte Alexander in den Raum. »Wir müssen packen! Wir nehmen den Mitternachtsflug zum Mariana Raumhafen und zum Herkules-Sternhaufen, wo wir nach Marmion umsteigen! Sie haben etwas gefunden, das wie ein Waffenlager aussieht.«

Alles geschah so verdammt rasch, und Lawrence hatte alle Mühe, an die Realität zu glauben. Sie begannen fieberhaft zu packen. Ein Wagen wartete und brachte sie durch waagrechte und senkrechte Korridore zum Scott City-Raketenhafen. Es war 23 Uhr 30.

Es schien ein so prosaischer Beginn für ein richtiges Abenteuer, dachte Lawrence. Sie bestiegen eine reguläre Interkontinentalrakete, gemeinsam mit Geschäftsleuten, Touristen und Urlaubern. Sie konnten einen Rundflug machen und in acht Stunden wieder zurück sein. Aber das hatten sie nicht vor. In spätestens acht Stunden würden sie auf einem Sprungschiff sein, auf dem Weg zum Herkules.

Ihre Flugnummer wurde aufgerufen. Alexander reichte ihm die Flugkarte und sagte: »Wir sind dran. Sehen Sie sich noch einmal gut um, denn wenn Sie zurückkommen, werden Sie ein anderer Mensch sein.«

Lawrence sah ihn entsetzt an.

»Tut mir leid, Freund. Aber das ist eins der notwendigen Dinge, die die Gefahr mit sich bringt  sie verändert einen Menschen. Meist zu seinen Gunsten. Schöpfen Sie daraus Mut. Sie werden sich nicht wiedererkennen…«

»Aber ich will gar nicht…«

»Sie haben keine Wahl. Die Gefahr klopft nicht an. Sie ist da. Aber jetzt rasch, sonst fliegen sie ohne uns.«

Dann lagen sie auf ihren gepolsterten Liegen. Die Rakete hob sich. Die Stadt und die weiße Polkappe fielen unter ihnen weg. Lawrence atmete tief ein.
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Vier Stunden später landeten sie auf dem Mariana-Raumhafen. Lawrence hatte den größten Teil des Fluges verschlafen und war noch etwas benommen, aber Hunger machte ihn bald munterer.

»Wir haben etwa eine Stunde Aufenthalt, können aber das Passagiergebäude nicht verlassen«, erklärte Alexander. »Wenn Sie etwas kaufen wollen, in der dritten Etage ist das Einkaufszentrum.«

Sie aßen gemeinsam, dann begab sich Lawrence in die Ladenstadt. Als er vor einem der Läden stehenblieb, fühlte er plötzlich, wie etwas gegen seine Seite drückte. Automatisch rückte er ab, aber der Druck folgte. Er sah nach unten und bemerkte die Spitze eines Strahlers, der unter einem Reisemantel verborgen war. Der Träger war irgendwo hinter ihm.

Eine sanfte, höfliche Stimme sagte: »Bitte bewegen Sie sich von jetzt ab nur noch nach meinen Anordnungen, Mr. Edwards. Tot nützen Sie uns beiden nicht viel.«

Alexander und seine Tests, dachte Lawrence verärgert. Also gut, ich werde sein Spielchen mitmachen! Er stemmte den rechten Fuß in den Boden und knickte sein rechtes Knie ein, während er im Fallen nach dem Strahler griff. Er bekam ein Handgelenk zu fassen, vernahm ein scharfes Zischen und fühlte, wie sein Fuß einen Augenblick lang schmerzhaft heiß wurde. Den Bruchteil einer Sekunde dachte er verwirrt, daß Alexander ein verdammt großes Risiko einging, wenn er ihn mit ungesicherter Waffe bedrohte, dann traf ihn etwas hart an der Schulter, und er sah rot. Das ging aber nun wirklich zu weit! Er schnellte hoch und ließ die geballte Faust emporschnellen.

Sein Gegner taumelte zurück, und Lawrence erkannte ernüchtert, daß es sich um einen kleinen, bleichen Mann handelte  den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Sein erster Impuls war, sich für den Schlag zu entschuldigen, dann erinnerte er sich aber rechtzeitig daran, daß dieser Mann noch vor einem Augenblick sein Leben bedroht hatte. Er sprang vorwärts, aber der Fremde wich zurück, und Lawrence hatte alle Mühe, nicht flach auf dem Bauch zu landen. Einen Augenblick später vernahm er den spitzen Ruf eines Mädchens und das Aufstöhnen eines Mannes. Lawrence kam taumelnd auf die Beine und sah seinen Angreifer drei Meter weiter auf dem Boden liegen. Ein schlankes Mädchen in grüner Reisekleidung bearbeitete gegenwärtig Kopf und Schultern des Fremden mit einer großen, schweren Handtasche. Lawrence eilte dazwischen. »Bitte, hören Sie auf damit. Bringen Sie ihn nicht um  wir müssen mit ihm reden!«

Sie blickte auf und hielt zögernd inne. »Er versuchte Sie zu töten«, stellte sie fest. »Ich habe es genau gesehen.«

»Richtig, gnädige Frau. Seine Absichten waren mir klar«, log Lawrence. »Aber mich interessieren seine Motive.«

Ein paar Leute starrten aus den Eingängen, aber niemand schien große Lust zu haben, sich einzumischen.

Alexander erschien plötzlich und hob den Strahler des Fremden auf. Sein anklagender Blick war auf Lawrence gerichtet. »Was machen Sie nur? Kann man Sie nicht einmal für eine Minute alleinlassen?«

»Nur ein kleiner Überfall«, erklärte Lawrence. »Nicht der Rede wert.« Er war noch immer aufgewühlt, aber es schien das Natürlichste in der Welt, sich lässig zu geben. Dabei übersah er fast den interessierten Blick des Mädchens.

»Schieß los, was ist passiert?« verlangte Alexander.

»Ich sah mir eben dieses Schaufenster an, als der Herr hier mit einem Strahler auf mich losging. Ich begann ihn zu bearbeiten. Er riß sich los, aber diese junge Lady hier hielt ihn auf.«

»Das war lieb von ihr, aber wir müssen in ein paar Minuten im Schiff sein und können Ihren Spielgefährten nicht gut in seinem Zustand im Korridor liegen lassen. Lady«, fügte er hinzu, »Sie kämpfen unsauber.«

Sie lächelte stolz und antwortete: »So hat es mir mein Daddy gezeigt.«

Alexander blickte sie zweifelnd an, begab sich dann in eine Ecke und murmelte eine Zeitlang in sein Taschensprechgerät. In der Zwischenzeit betrachtete Lawrence das Mädchen genauer. »Ich bin sehr froh, daß Sie mir zu Hilfe kamen«, stellte er fest. »Sagen Sie mir, wem verdanke ich die Rettung meines Lebens?«

»Ich bin Ginger Collins«, sagte sie. »Und von Lebensrettung kann keine Rede sein. Ich hielt ihn nur ein wenig auf. Wenn Sie ihn erwischt hätten, hätten Sie ihm wehgetan.«

»Oh, Sie waren auch nicht gerade eine barmherzige Schwester, Miß Collins.«

»Sie müssen in ein paar Minuten auf Ihr Schiff. Ist es die C.P. Snow?«

»Allerdings. Wir wollen zum Herkules.«

»Das ist gut. Dann sind wir im gleichen Schiff. Ich werde in Ihrer Nähe bleiben, für den Fall, daß Sie wieder Hilfe brauchen.«

»Oh, das wird nicht nötig sein. Dieser Mann muß mich verwechselt haben.«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf mit aller Bestimmtheit. »Oh, nein. Ich erkenne einen echten Abenteurer, wenn ich ihn sehe. Sie leben in ständiger Gefahr«, fuhr sie dramatisch fort. »Geheimnisse von interstellarer Bedeutung jagen sich in Ihrem Gehirn. Schwärme von feindlichen Agenten sind hinter diesem Wissen her. Sie springen von Planet zu Planet und schlagen ihnen bei jedem Sprung ein Schnippchen.« Mit einem Blick auf den Boden fügte sie hinzu: »Wenigstens fast bei jedem Sprung.«

Die Vorstellung ließ Lawrence erbleichen. »Sie haben zuviel Phantasie, Miß Collins. Tatsächlich sehen die Dinge ganz anders aus…« Ein wenig hilflos brach er ab. Besaß er nicht ein Geheimnis von interstellarer Bedeutung? Und vor ihm am Boden lag wenigstens ein wahrscheinlicher Feindagent.

»Können Sie mir Ihren Namen sagen, oder sind Sie inkognito?«

»Mein Name ist Edwards«, erklärte er. »Lawrence T. Edwards. Und ich bin kein Abenteurer. Ich bin schlicht und einfach Archäologe.«

Alexander kam zurück. »Lawrence, wir müssen an Bord. Die örtliche Dienststelle wird ein paar Männer schicken, die sich um unseren Freund hier kümmern. Ich halte ihn fest, bis sie eintreffen. Sie gehen an Bord. Blockieren Sie die Schleuse, wenn sie ohne mich abfahren wollen. Aber ich werde rechtzeitig da sein.«

Lawrence nickte. Er begab sich zur Passagierrampe. Ginger blieb ihm auf den Fersen. »Hören Sie…«, begann er, doch sie unterbrach ihn.

»Was haben Sie? Ich gehöre zu den Passagieren dieses Schiffes.« Und grinsend fügte sie hinzu: »›Die örtliche Dienststelle wird ein paar Männer schicken‹, so hieß es doch? Sie sind ein Geheimagent. Und Ihr Name ist Lawrence. Ich wette, man nennt Sie Lance.«

»Nein, das tut man nicht«, sagte er verzweifelt. Das Mädchen war attraktiv, aber offensichtlich verrückt. Sie mochte ein weiterer feindlicher Agent sein. Der beste Weg, sein Vertrauen zu gewinnen, war wohl, sein Leben zu retten. Er warf ihr einen raschen Blick zu. Sie war sehr hübsch für einen feindlichen Agenten…
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Nach etwa zehn Minuten Reisezeit begab sich Lawrence in den Aussichtsraum, in der Hoffnung, einen Blick auf den Mond werfen zu können. Doch die Erde füllte den größten Teil des Blickfeldes, und der Mond befand sich jenseits des Planeten.

»Schon mal im Raum gewesen?« fragte Alexander und trat zu ihm.

»Sicher. Dreimal.«

»Übrigens, ist es Ihnen in den Sinn gekommen, daß das Mädchen, das Sie da aufgegabelt haben, eine Spionin sein könnte? Sie ist auf dem Schiff, nicht wahr?«

»Ist mir. Und sie ist auf dem Schiff. Woher wissen Sie es?«

»Sie folgte Ihnen an Bord. Wissen Sie ihren Namen? Ich werde versuchen, Informationen über sie zu bekommen.«

»Ginger Collins. Etwa einsfünfundsechzig groß. Sechzig Kilo. Braunes Haar. Grüne Augen. Zirka fünfundzwanzig.«

Alexander blickte ihn ein wenig überrascht an. »Haben Sie irgendwelche Muttermale oder Narben entdeckt während Ihrer Begutachtung?«

Lawrence runzelte die Stirn. »Archäologen lernen sehr bald, richtig zu beobachten und die Dinge abzuschätzen.« Damit wandte er sich wieder dem Anblick der verschwindenden Erde zu.

Alexander betrachtete ihn einige Augenblicke. Er unterdrückte eine Entgegnung und verließ den Raum.

Nach einer Weile machte sich Lawrence auf den Weg zur Bar des Schiffes. Er kam nicht sehr weit, als ein leises Zischen ihn auf einer der Türen aufmerksam machte. Er blickte sich um und sah, wie eine Gestalt ihm zuwinkte. Er trat auf sie zu. Es war Ginger.

»Was wollen Sie…?«

»Sie! Ich darf gar nicht auf dieses Deck. Ich reise dritter Klasse. Hallo, Lance! Sie sind unter Ihrem richtigen Namen eingetragen. Das ist phantastisch. Sie werden niemals Verdacht schöpfen.«

»Nun hören Sie aber. Ganz ehrlich, ich bin…«

»Ist Ihr Partner noch rechtzeitig an Bord gekommen?«

»Oh, ja, er…«

»Gut. Gehen wir in Ihre Kabine.«

Lawrence entschied, daß es nun langsam Zeit für Förmlichkeiten wurde. Er mußte fest sein. »Hören Sie mir jetzt einmal zu, Miß Collins. Das muß aufhören. Ich werde es nicht…«

»Bitte, nennen Sie mich Ginger.«

»Ginger. Ich werde es nicht… Nein! Miß Collins, ich werde es nicht zulassen, daß Sie mir überall hin folgen. Ich bin kein Geheimagent. Ich bin Archäologe und befinde mich auf einer vollkommen harmlosen Urlaubsreise. Dieser Mann auf dem Raumhafen muß mich verwechselt haben. Bitte, gehen Sie jetzt in Ihre Kabine.«

Ihre Augen leuchteten. »Sie befinden sich in Gefahr und fürchten, daß ich verletzt werden könnte, wenn ich in Ihrer Nähe bleibe. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden nicht zuschlagen, wenn Sie nicht allein sind. Ich kenne diesen Typ. Archäologe, hm? Wer gründete die erste ägyptische Dynastie, und wo?«

»Ahh… Menes, in Buto.«

»Nun, Sie verstehen etwas von Ihrem Fach, trotzdem haben Sie sich für den Bluff die falsche Person ausgesucht. Ich studierte selbst zwei Jahre Archäologie.«

»Hören Sie, Miß Col …«

»Ginger.«

»Hören Sie, Ginger. Ich war auf dem Weg zur Bar, bevor Sie über mich herfielen. Vielleicht kann ich Sie überzeugen…«

Lawrence stand in der geöffneten Tür. Ginger befand sich hinter der Tür. Plötzlich tauchte Alexander auf und wandte sich an Lawrence, nichts ahnend von der Gegenwart des Mädchens.

»Habe die gewünschten Auskünfte über das Mädchen. Studierte Xenosoziologie, Geschichte, Archäologie, Mathematik und Dramaturgie. Schaffte es in sechs Jahren. Vater Michael, Architekt. Mutter Helen, Künstlerin. Collegebeurteilung besagt, sie hat Talent, in Schwierigkeiten zu geraten, aber auch wieder rauszufinden. Aber nichts Kriminelles oder Politisches. Soweit wir es beurteilen können, ist sie sauber. Aber sie darf nichts über unseren Auftrag erfahren. Man ist uns bereits auf der Spur. Der Kerl auf dem Raumhafen war ein A. K.-Agent. Er sollte Sie auf eine Privatjacht bringen. Die Jacht war leider schon fort. Eine Krissman, Modell 12, Vega-Registrierung, was aber nichts zu bedeuten hat. Ihr Name: Bumerang. Wir müssen die Augen offenhalten. Sie werden es wieder versuchen.«

Lawrence hatte versucht, durch Gesten Alexander von seinen freizügigen Enthüllungen abzuhalten  ohne Erfolg. Als er geendet hatte, trat Ginger mit flammenden Augen hervor.

»Ich bin höchst erfreut, daß Sie mich für sauber halten«, sagte sie eisig. »Da man Ihnen ohnehin schon auf der Spur ist, könnten Sie mir gleich etwas mehr erklären.«

Alexander stammelte etwas Unverständliches, und Lawrence sagte schließlich: »Alexander, ah, Ginger und ich waren eben auf dem Weg zur Bar. Wie wäre es, wenn du mitkämst und wir versuchen würden, die ganze Sache zu erklären?«
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»Aber ich hielt den Edwards, der die XXX-Aufzeichnungen übersetzt, für einen alten Mann. Sie sind wirklich jener Edwards?«

»Der bin ich.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie trotzdem Lance nenne?«

»Nein, obwohl es noch niemand getan hat. Wenn es Ihnen gefällt…«

»Und was ist mit mir?« fragte Alexander.

»Sie sind ein wirklicher Geheimagent. Sie sollten Ihren Namen alle Tage wechseln. Außerdem gibt es keine guten Kosenamen für Alexander.« Sie wandte sich erneut an Lawrence. »Und Sie sagen mir nicht, warum Sie zum Herkules wollen, oder?«

»Nein, das ist nicht möglich. Es ist wirklich geheim.«

»Sie sind ein nettes Mädchen«, fügte Alexander hinzu. »Es würde uns leid tun, wenn Sie zu Schaden kommen. Schließlich ist unsere Mission gefährlich.«

Sie zuckte die Achseln. »Nun, wenn die Sache so ist, dann lebt wohl. Ich werde Ihnen für den Rest der Reise aus dem Weg gehen.« Und finster fügte sie hinzu: »College-Professor, pah! Ich wette, Sie sind noch nie in Ihrem Leben tapfer gewesen.« Damit sprang sie auf und verließ die Bar.

Ein Lautsprecher unterbrach die Stille und kündigte den nächsten Sprung an und bat die Passagiere, ihre Kabinen aufzusuchen.

Die beiden Männer machten sich auf den Weg. »Glauben Sie, daß wir sie wiedersehen werden?« fragte Lawrence.

»Ich hoffe nicht. Aber ein Erinnerungsblock wäre vielleicht…«

»Ich glaube nicht, daß das notwendig ist. Ich denke, wir können ihr trauen.«

»Hoffentlich.«

Der Sprung währte zwei Tage, dann flammten die Schirme erneut auf. Nicht mehr als achtzehn Stunden Bremsverzögerung vor ihnen lag der Herkules-Raumhafen.

Wie versprochen ließ sich Ginger nicht mehr blicken, und Lawrence war ein wenig enttäuscht, wenn es ihm auch gelang, sich selbst zu überzeugen, daß es für alle Beteiligten gut war, das Mädchen abgeschüttelt zu haben.

Das Umsteigen nach Marmion war mit einer Wartezeit verbunden. Während Alexander die Visakontrolle aufsuchte, sah sich Lawrence in den Läden um.

Während er auf das Fahrzeug wartete, das ihn zum Einkaufszentrum bringen sollte, fühlte er plötzlich etwas an seiner Seite. Er seufzte. Eine Stimme murmelte: »Mister Edwards, diesmal werden Sie uns nicht… aahhh!«

Er wandte sich um und bemerkte einen dürren, bleichen Mann reglos zwischen zwei dunkleren Gestalten in hellen Anzügen. Einer von ihnen berührte grüßend seinen Hut und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Freund hier. Wir werden uns um ihn kümmern.«

Bevor Lawrence danken konnte, waren sie verschwunden. Er nahm das nächste freie Fahrzeug und fühlte sich wesentlich sicherer. Wenige Minuten später erreichte er den Geschäftekomplex. Er stieg aus und wandte sich um, als das nächste Fahrzeug eintraf. Ein schlankes Mädchen mit langem, braunem Haar und grünen Reisekleidern stieg aus. Lawrence wich zurück zur Tür.

Plötzlich tauchten zwei Männer vor ihm auf. Sie ergriffen ihn an den Armen und zerbrachen etwas unter seiner Nase. Er keuchte und fühlte, wie sein Kopf anzuschwellen begann, wuchs und wuchs und schließlich schmerzlos zerbarst.
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Er erwachte auf einem Bett. Er fühlte den kühlen Hauch eines Ventilationssystems, und das erste, das er optisch wahrnahm, war die nahe, helle Decke des Raumes. Schwach rötliches Licht kam aus den oberen Ecken der Wände.

Er erhob sich mühsam. Es war ein schmerzvoller Prozeß. Aber er schaffte es. Die Wand war nicht weit entfernt, und er lehnte sich gegen die grüne, metallische Oberfläche. Langsam tastete er sich entlang und erreichte eine Tür, die in einen kleinen Raum führte, in dem sich ein Waschbecken, eine Dusche und eine Reihe weiterer wichtiger Einrichtungen befanden.

Das kühle Wasser nahm die Benommenheit von ihm und kurbelte seinen Denkprozeß an.

Was war geschehen? Wie lange befand er sich schon hier? Wo war er überhaupt hier?

Er war auf Herkules gelandet und hatte sich auf den Weg gemacht… wohin? Er erinnerte sich an das Mädchen und dann an die beiden Männer…

Er war entführt worden, das war es! Er nickte. Die Lösung war einfach. Aber halt, das gab keine Antwort auf die Frage, wo er sich befand.

Er probierte die zweite Tür. Sie war verschlossen, und er war nicht in der Verfassung, sie aufzubrechen. Er war eigentlich noch sehr müde. Vielleicht sollte er versuchen, sein Problem im Liegen in Angriff zu nehmen. Er ließ sich auf das Bett fallen. Wenige Minuten später war er fest eingeschlafen.

Als er erneut erwachte, stand ein Tablett mit Speisen neben dem Bett. Er stand auf und begann sofort zu essen. Während des Essens begannen sich seine Gedanken wieder mit seinem Problem zu beschäftigen.

Die beiden Männer kamen ihm erneut in den Sinn  dann der Gedanke an die Entführung. Schließlich kam auch der Rest: das Waffenlager, die Expedition, Alexander und vor allem Ginger.

Hatte sie ihn verraten? Er schüttelte den Kopf.

Er beschloß, die Frage, wie er hierhergekommen war, einstweilen fallenzulassen und vorerst einmal herauszufinden, wo er sich überhaupt befand. Die Entführung war offensichtlich gelungen. Vermutlich befand er sich auf einem A. K.-Schiff. Wie hieß das Schiff, auf das ihn Alexander aufmerksam gemacht hatte? Er vermochte sich nicht zu erinnern.

Wenn es ein privates Schiff war… Er betrachtete die Silbergabel in seiner Hand genauer und entdeckte ein verziertes B am Griff. Er legte sie zur Seite und untersuchte das Bettlaken. An einem Ende entdeckte er die gestickte Schrift: Bumerang.

Lawrence begann sich besser zu fühlen, nun, da Magen und Geist einigermaßen befriedigt waren. Alles, was er jetzt brauchte, war eine Beschäftigung. Der Raum war kahl bis auf einen Stuhl und das Bett. Er erwog Fluchtmöglichkeiten.

Das Essen war hereingekommen  ein Geschehen, das sich wiederholen würde. Doch bis dahin konnte eine geraume Weile vergehen. Der eine Weg war also, den Essenbringer zu überfallen. Aber wie weit würde er kommen, wenn er erst diesen Raum verlassen hatte. Er zweifelte sehr stark an seiner Fähigkeit, das Schiff zu übernehmen und nach Herkules zurückzukehren.

Aber Gedanken dieser Art brachten ihn nicht wesentlich weiter. Er seufzte. Jetzt zu fliehen wäre wahrscheinlich nicht der Mühe wert. Schließlich war es hier ganz komfortabel bei regelmäßigen Mahlzeiten  zumindest hoffte Lawrence, daß sie sich als regelmäßig erweisen würden. Es war schon besser, wenn er abwartete, bis sie auf einem A. K.-Planeten landeten; dann so rasch wie möglich fliehen und mit terranischen Agenten Kontakt aufnehmen  ja, das war der geeignete Plan. Er zweifelte nicht daran, daß es diese Agenten gab, denn die A. K. waren das einzige, das eine Bedrohung für Terra darstellen konnte.

Diese Überwachung war nicht einfach. Jeder Planet war auf seine Unabhängigkeit bedacht, und die Bewohner selbst waren in einzelne Klans gespalten. Kaum einer exportierte oder importierte, wenn man von ein paar Luxusartikeln absah. Sie waren bemerkenswert xenophobisch. Jeder A. K.-Planet besaß einen eigenen Baustil, eigene Kunstformen und Religion. Dennoch waren ihre Sprachen meist ähnlich, wie auch ihre Regierungsformen und philosophische Basis.

Der Grund für diese Verschiedenheiten und Ähnlichkeiten lag über tausend Jahre in der Vergangenheit. Der Sprungantrieb wurde um die Mitte des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts entwickelt, und der Mensch griff nach den Sternen. Ein Drittel der Bevölkerung einer überbevölkerten Erde strömte hinaus in den Raum zu Hunderten von neuen Welten, die zur Besiedlung freigegeben wurden. Terra träumte von einem Sternenreich, als die Kolonien mehr und mehr selbständig wurden.
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Dann erinnerte die Natur den Menschen daran, daß sie noch immer Meister seines Schicksals war. Im Jahre 2317 tauchte unter noch immer ungeklärten Umständen ein mutiertes Virus auf und befiel die menschliche Rasse. Tiere wurden davon nicht infiziert. Eine Woche nach seinem ersten Auftauchen, war es über die ganze Erde verbreitet. Es gelang mehrmals, das Virus in medizinischen Labors zu isolieren, aber die Forscher starben bei dem Versuch. Die terranische Zivilisation brach zusammen, bevor man ein Gegenmittel finden konnte. Jedes menschliche Wesen auf Terra wurde von der Krankheit befallen. Weniger als fünf Prozent überlebten sie. In diesen zehn Jahren der Seuche verließen keine Schiffe den Planeten. Einige waren noch in der ersten Woche gestartet. Einige erreichten ihr Ziel, und die Planeten, auf denen sie landeten, starben wie die Erde. Die Schiffe, die auf der Erde landeten, starteten nicht mehr.

2325 betrug die Bevölkerung der Erde schätzungsweise fünfzehn Millionen. Die Überlebenden waren gegen die Seuche immun, aber nicht gegen die Unzahl von Krankheiten, die plötzlich aus der Vergangenheit auftauchten: Diphtherie, Pocken und die legendäre Beulenpest. Es gab nur noch ein paar hundert Ärzte auf der Welt, und die Geschichte jedes einzelnen wäre ein Heldenepos. Aber die Zivilisation war dahin. Achthundert Jahre lang starteten keine Schiffe von Terra.

Die Überlebenden kehrten zur Scholle zurück. Die Städte wurden geplündert. Man brauchte die Maschinen, die noch immer arbeiteten, gespeist von unerschöpflicher Sonnenenergie. Selbstversorgende und kontrollierende nukleare Kraftstationen gaben Energie, Radios arbeiteten, und kleinere Schiffe vermochten die Ozeane zu überqueren.

Es gab kein dunkles Zeitalter. Bildung ging nicht verloren, und demokratische Regierungsformen begannen sich auf lokaler Ebene zu bilden. Es gab, soweit die Geräte vorhanden waren, Kontakt zwischen den Nationen. Fielen Geräte aus, ersetzte man sie, soweit möglich, oder man versuchte ohne sie auszukommen. Aber das Wissen war vorhanden  in Büchern, Filmen und Tonbändern. Und dreißig Generationen lang kämpfte die Rasse ums Überleben.

Doch die Kolonien wußten nichts davon. Es gab keine subätherische Kommunikation. Da die Schiffe um vieles schneller waren als Radiowellen, sah man keine Notwendigkeit zur Entwicklung anderer Nachrichtenverbindungen. Und dann blieben die Schiffe aus.

Nur wenige Kolonien waren zu diesem Zeitpunkt bereits Selbstversorger. Die meisten waren vom Nachschub von Terra abhängig. Sie lebten praktisch von Nachschubschiff zu Nachschubschiff. Aber das nächste Nachschubschiff kam nicht mehr.

Jene, die überlebten, waren die Härtesten, die Klügsten, die Tapfersten und die Stärksten von denen, die Terra verlassen hatten. Viele Kolonien wurden vollkommen ausgelöscht, andere wurden auf eine Handvoll Überlebende reduziert. Sie überlebten durch Anpassung an den Planeten. Aber sie überlebten und mit ihnen die Legende des Verrats, den der Mutterplanet an ihnen begangen hatte. In ihrer mündlichen Überlieferung und ihrer Literatur tauchte immer wieder das Thema des Verrats und der Rache auf. Terra hatte sie dem sicheren Tod überlassen; und sie würden es nicht vergessen.

Als Terra wieder auf die Beine kam, war es vom Rest des Universums abgeschnitten. Um ein interstellares Schiff aufzutanken und zu starten, ist eine hohe und reibungslos funktionierende Technologie notwendig, auch wenn das Schiff selbst in den Docks bereitliegt. Es gab keine Organisation, kein Personal und keinen Treibstoff. Die Produktionsmöglichkeiten waren vorhanden, aber niemand wußte damit etwas anzufangen. Und Generationen später, als die Menschheit wieder vorwärts strebte, gab es die Möglichkeiten nicht mehr. Der Raum mußte erneut erobert werden, wenn auch die Schwierigkeiten nun etwas geringer waren.

Die Ad Astra startete 3172. Sie war das erste Sternenschiff der neuen Generation. Im vierten System, das sie anflogen, entdeckten sie eine überlebende Kolonie und wurden beinahe niedergemetzelt, als sie ihre Identität bekanntgaben. Sie flüchteten in ihr Schiff zurück und berichteten der Menge von der Seuche, die Terra beinahe ausgelöscht hatte.

Die Szene wiederholte sich, wohin das Schiff auch kam. Durchschnittlich eine von drei Kolonien existierte noch. Überall der gleiche Haß auf Terra. Einige hatten den Mutterplaneten vollkommen vergessen, aber ihre Zahl war sehr gering.

Die Ad Astra kehrte nach Terra zurück, und die Weltregierung versuchte die Wunden der Kolonien zu heilen. Doch die Kolonien wiesen alle Hilfe ab. Sie konnten vergeben, aber nicht vergessen. Und so blieb es.

Die A. K.-Planeten wußten, daß Terra freundlich gesinnt war und daß der vermeintliche Verrat einer Katastrophe zugrunde lag. Terra würde sie nicht wieder im Stich lassen. Die Mutterwelt war für ihre Existenz auch nicht mehr von Bedeutung. Sie wußten, daß es keinen Grund zur Feindseligkeit gab. Aber tausend Jahre Tradition lassen sich nicht einfach beiseite schieben.

Nur der Umstand, daß ihre Xenophobie sich gegen alle Fremden richtete, hatte sie bisher von einer Einigung und damit von einem Angriff auf Terra abgehalten. Doch nun berichteten Agenten von einem halben Hundert Planeten, daß etwas sich da draußen zusammenbraute; daß sich eine Einheit bildete und daß man eine Flotte ausrüstete. Das friedliche und unmilitärische Terra war ernstlich besorgt. Die Edwards-Expedition war ein kleiner Hoffnungsschimmer, einer, den Lawrence Edwards allerdings im Augenblick nicht empfand.

Ein elektronischer Laut riß ihn aus seinen Gedanken. Irgendwo war ein Lautsprecher eingeschaltet worden. Vermutlich befand sich auch ein Mikrophon im Raum, vielleicht sogar eine Kamera.

»Mr. Edwards«, kam eine Stimme aus dem Nichts.

Obwohl er es erwartet hatte, zuckte Edwards zusammen.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Rimb Coralsen. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die dies alles für Sie mit sich bringt, aber Sie müssen leider noch eine Weile mit Ihrer Kabine vorlieb nehmen. Ich nehme an, Sie werden wissen wollen, wo Sie sich befinden…«

»Das weiß ich bereits«, antwortete Lawrence kalt. »Ich befinde mich an Bord der Jacht Bumerang, eine Krissman, Modell 12, Vega-Registrierung. Und Ihnen dürfte klar sein, daß ich ein Bürger Terras bin und daß Sie sich mit meiner Entführung eines Verbrechens schuldig gemacht haben.«

Nach diesen Worten war Stille um ihn. Die beiläufige Offenbarung seines Wissens hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Lawrence wußte um die Furcht vor Terranern, die selbst in gebildeten A. K.-Schichten gegenwärtig war  eine Furcht, die schon aus Kinderbüchern nach den Kleinsten griff.

Ein terranisches Kind lernt Hexen, böse Magier, Dämonen und Vampire zu fürchten. Wenn es erwachsen wird, lernt es, daß es Dinge der Phantasie sind und empfindet keine Furcht mehr. Ein A. K.-Kind lernt, Terraner zu fürchten, und wenn es erwachsen wird, sieht es sie aus der Ferne, trifft sie vielleicht gelegentlich. Aber ein A. K. wird diese tief verwurzelte Furcht nicht mehr los, auch wenn alle Rationalität besagt, daß ein Terraner nichts weiter als ein Mensch ist.

Und Lawrence wußte, daß Rimbs Hände in diesem Augenblick wahrscheinlich schwitzten.

»War das Essen zufriedenstellend?« kam die Stimme endlich wieder.

Lawrence zögerte. Es konnte nicht schaden, wenn er sich unzufrieden gab. »Es war annehmbar. Zweifellos das beste, das Sie im Rahmen dieses kleinen Schiffes zuwege bringen konnten.«

Coralsen setzte zum Sprechen an, unterließ es dann aber. Bevor er überlegen konnte, fuhr Lawrence fort: »Ich finde es hier ziemlich langweilig. Wenn Sie mich mit ein paar Büchern und einem Betrachter versorgen könnten, wäre das sehr erfreulich.«

»Sicherlich, Mr. Edwards. Die Bumerang hat eine ausgezeichnete Bibliothek. Wenn Sie mir sagen, was Ihrem Geschmack entspräche…«

»Oh, ein paar Romane und vielleicht eine Abhandlung über den Planeten, zu dem Sie mich bringen.«

»Gut, Mr. Edwards. Ich werde mir erlauben, einiges Bildmaterial über Nidever beizufügen, da ich nicht glaube, daß Sie viel von dem Planeten sehen werden, solange Sie sich als Gast unserer Regierung auf ihm befinden. Wenn Sie noch irgendwelche Wünsche haben…«

»Besten Dank«, sagte Lawrence.

Es folgte keine weitere Antwort.
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Der Bremsdruck weckte ihn. Das Schiff landete, und eine Stunde verstrich, ohne daß jemand in seine Kabine kam. Er döste erneut ein. Eine Weile später öffnete sich die Tür, und zwei uniformierte Männer traten mit gezogenen Waffen ein.

»Los, komm schon«, sagte der eine.

Lawrence erhob sich Schulter zuckend. Flucht war im Augenblick Selbstmord. Er fragte sich, wie sich wohl Alexander in seiner Situation verhalten würde und folgte den Männern ins Freie.

Das helle Sonnenlicht blendete seine Augen. Wie lange hatte er die Sonne schon nicht mehr ungefiltert gesehen? Als er auf der Erde das Raumschiff bestieg? Nein, da war Mitternacht gewesen. Plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, daß er seit seinem letzten Urlaub von einem Jahr in der Wildnis der Alpen die ganze Zeit in künstlicher Umgebung verbracht hatte. Er dachte an die Zelle, die nun vermutlich seiner harrte, und ahnte, daß sich das in nächster Zeit nicht wesentlich ändern würde.

Er atmete tief ein. Sie durften seine Schwäche nicht bemerken. Vergiß nicht, hämmerte er sich ein, du hast aus gutem Grund Angst vor ihnen, aber sie fürchten dich ohne Grund, das ist deine Überlegenheit  außer ihre Furcht nimmt überhand und sie verlieren die Nerven und bringen dich um!

Sie stiegen in ein Fahrzeug und erreichten nach kurzer Fahrt ein hohes Gebäude. Die beiden Wachen ergriffen ihn an den Armen und führten ihn durch große Metalltore ins Innere, mehrere verlassene, stille Korridore entlang und schließlich in einen kleinen, kaum möblierten Raum.

Hinter einem größeren Schreibtisch saß ein Mann. Die Wachen drängten Lawrence in einen Stuhl und unterhielten sich mit dem Mann. Offensichtlich vertrauten sie darauf, daß Lawrence der Dialekt zu fremd war, um Details des Gespräches zu verstehen. Es hörte sich an wie Terrestrisch, war aber durch seltsame Konstruktionen und starken Akzent verzerrt. Lawrences Sprachentraining war nun Gold wert. Und die Bücher, die man ihm im Schiff gegeben hatte, hatten ihm nicht unwesentlichen Einblick in die geschriebene Sprache und die Grammatik verschafft. Es war klar, daß er dieses Wissen möglichst für sich behalten mußte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, während sich die drei Männer ungeniert über ihn unterhielten. Manchmal war es schwierig, dem Gespräch zu folgen, aber er konzentrierte sich ganz auf das Studium des Akzents. Wenn es ihm wirklich gelang, zu fliehen, mußte er sicher für einige Zeit in der Bevölkerung untertauchen. Er bezweifelte, daß sein Akzent einen Einheimischen täuschen würde. Dazu wäre ein längeres Studium notwendig und ein einheimischer Lehrer, den er sicherlich nicht bekam. Aber vielleicht hielt man ihn für einen A. K. von einem anderen Planeten. Man würde ihm dann zwar nicht so freundlich wie einem Nideverier begegnen, aber man würde doch wenigstens kostbare Sekunden zögern, bevor man ihm die Kehle durchschnitt.

Einer der Wachen wandte sich in der terranischen Grundsprache an ihn.

»Edwards, es ist Ihnen klar, daß Sie ein Gefangener sind, vollkommen hilflos und ohne Kontaktmöglichkeiten mit Ihren Verbündeten?«

Er nickte.

Der andere Mann, ein gedrungener, freundlich wirkender Typ, setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Ich heiße Scaphio«, erklärte er. »Es wird Sie sicher freuen zu erfahren, daß ich nicht das allgemeine Vorurteil gegen Terraner teile. Ich verbrachte als Junge einige Zeit auf Ihrem Planeten.« Er hielt erwartungsvoll inne.

Lawrence nickte erneut und wartete, daß er fortfuhr.

»Nun, was vorgeht, ist höchst unerfreulich. Wir wissen natürlich alles  eine Reihe einflußreicher Terraner sympathisieren mit unserem Wunsch nach Unabhängigkeit und Nichteinmischung. Sicher können Sie verstehen, wie besorgt unsere Regierung über den Umstand ist, daß Ihre Regierung diese unabschätzbare Macht in die Hände bekommt. Alles, was wir wollen, ist alleingelassen zu werden. Meine Regierung vermutet, vielleicht zu Unrecht, daß diese Waffen gegen uns und unsere Verbündeten eingesetzt werden, um den Zusammenschluß zu verhindern. Wenn sich alle alten Kolonien zusammentäten, würde das eine Bedrohung der terranischen Oberherrschaft bedeuten. Ich verstehe, daß Sie diesen Prozeß gerne aufhalten möchten, aber natürlich sehen Sie auch ein, daß für uns eine Macht mit der Möglichkeit, uns zu vernichten, ein ebenso unerfreulicher Aspekt ist. Daher können wir nicht gestatten, daß Sie Ihre Expedition fortsetzen. Die Sache ist sehr einfach.«

»Sie ist noch wesentlich einfacher«, widersprach Lawrence. »Terra hat nicht die Absicht, die Waffen gegen die Kolonien einzusetzen. Ein einzelner Planet könnte es wohl kaum mit einem halben Tausend aufnehmen. Die gesamte Kraft dieser Waffen würde vielleicht ausreichen, einen potentiellen Angriff abzuwehren.«

Scaphio schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, was das Lager enthält. Möglicherweise Hunderte von Geräten, von denen jedes einzelne in der Lage ist, einen ganzen Stern zu vernichten. Diese Waffen sollten zerstört werden, bevor sich eine Gelegenheit ergibt, sie in einem Krieg zu verwenden.«

»Aber denken Sie doch an das Wissen, das daraus gewonnen werden kann«, fiel Lawrence ein. »Wir könnten sehr viel über die XXX erfahren. Sicherlich besaßen sie Kommunikationsgeräte  und wir sind praktisch sicher, daß sie einen wesentlich besseren Sternenantrieb hatten als wir. Bedenken Sie doch, wir wissen noch immer nicht, warum sie verschwanden. Wenn wir das in Erfahrung bringen, wissen wir auch, ob uns dasselbe Schicksal bevorsteht und haben vielleicht eine Möglichkeit, es zu verhindern. Es kann eine Krankheit gewesen sein, oder eine andere intelligente Rasse, oder  oder was immer auch! Aber wir müssen es wissen!«

»Da gibt es nur eine mögliche Antwort«, sagte Scaphio langsam. »Wir senden ein Team mit euch, und die Angelegenheit wird ziemlich öffentlich gehandhabt. Sie könnten die Mechanismen und alles andere von Interesse studieren. Die gewonnenen Informationen stehen beiden Parteien zur Verfügung, und die Waffen werden zerstört.«

Lawrence lächelte. »Glauben Sie wirklich, Ihre Leute wären bereit, an solch einem Unternehmen mit uns zusammenzuarbeiten  und uns zu trauen? Für meine Regierung kann ich nicht sprechen. Ich weiß nur, daß sie keinen Krieg will. Aber denken Sie an das Vorurteil. Denken Sie an die Männer. Glauben Sie, daß fünfzig A. K.-Soldaten und fünfzig Terraner an so einer wichtigen Sache zusammenarbeiten könnten, ohne daß jeder versucht, alles für seine Seite sicherzustellen? Selbst auf die Gefahr hin, daß das den Krieg auslösen könnte, den jeder verhindern will?«

Scaphio überdachte es und seufzte schließlich. »Sie haben wahrscheinlich recht. Die meisten meiner Leute denken darüber weniger rational. Das gleiche dürfte auch für die Terraner gelten. Sie und ich, als rational denkende Menschen, müssen erkennen, wohin das alles führt. Zu Furcht und Haß und Krieg. Diese Waffen müssen vernichtet werden. Denn wer immer sie in die Hände bekommt, wird sie schließlich doch verwenden.«

»Nein, wir werden das nicht. Die terranische Regierung will sich nur gegen einen A. K.-Angriff absichern.«

»Aber wir können nicht sicher sein…«

Lawrence schwieg. Er wußte, daß Scaphio recht hatte. Niemand konnte voraussagen, was geschah, wenn man die Waffen in der Hand hatte.

»Ich… hören Sie, ich kann einfach nicht für meine Regierung sprechen. Ich bin zu wenig informiert, was in der Galaxis vorgeht. Ich bin Archäologe und kein Politiker.« Seine Stimme zitterte ein wenig. »Wie konnte ich erwarten, in einen politischen Kampf verwickelt zu werden?«

»Aber Sie sind nun einmal drin, und daran läßt sich nichts mehr ändern«, antwortete Scaphio. »Das beste ist, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen. Und sobald wir die Angelegenheit überprüft haben, bringen wir Sie auf die Erde zurück. Die Sache ist ganz einfach.«

Lawrence blickte ihn an. »Ich weiß die Antworten nicht, hinter denen Sie her sind.«

»Oh, Sie wissen eine ganze Menge«, meinte Scaphio freundlich. »Beispielsweise, wo das Waffenlager ist, nicht wahr?«

»Nein, das weiß ich leider nicht.«

»Aber Sie wissen, auf welchem Planeten es sich befindet. Leugnen Sie es nicht. Schließlich haben Sie ja das Dokument übersetzt.«

Er hielt inne und beobachtete Lawrence kalt. »Falls Sie den Helden spielen wollen, darf ich Sie daran erinnern, daß es gewisse Methoden gibt, Informationen zu erlangen.«

Lawrence wußte, daß es nun ernst wurde. Er war nicht der Typ, der Qual und Tod mit Gleichmut ertragen konnte. Die Aussicht auf jene Dinge jagte seine Gedanken im Kreis. Das Dilemma schien unlösbar. Wer immer auch die Waffen bekam, würde sie nicht vernichten. Vielleicht starb er einen heldenhaften Tod, ohne sein Geheimnis preiszugeben; wahrscheinlicher aber war, daß sie die Information vor seinem Tod aus ihm herausholten. Er machte sich über seinen Mut keinerlei Illusionen. Die Aussicht auf Folter war nicht erfreulich. Wer litt schon gern! Ebensowenig erfreulich war der Aspekt eines interstellaren Krieges. Millionen von Menschen würden leiden. Andererseits war sein eigenes Schicksal natürlich nicht unwichtig. Aber würde er mit dem Gedanken weiterleben können, daß er seine Heimatwelt verraten hatte?

Scaphios Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen. »Mr. Edwards, wo bleibt die Antwort? Wo sind die Waffen?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er.

»Doch, Sie wissen es. Wohin wollten Sie von Marmion aus? Wir wissen alle Details. Von Herkules nach Marmion  und dann? Wohin, Mr. Edwards?«

Lawrence blickte überrascht auf. Sie wußten es bereits? »Nirgendwo hin. Marmion ist der Planet. Aber ich weiß nicht, wo das Lager liegt. Man sagte mir, es wäre sicherer, es mir erst im letzten Augenblick mitzuteilen.« Er lächelte schwach. »Ich glaube fast, sie hatten recht.«

Scaphio schüttelte den Kopf. »Mr. Edwards, erwarten Sie wirklich, daß wir das glauben? Sie wußten, daß Sie beobachtet wurden, und nahmen trotzdem den direkten Weg auf Ihr Ziel? Nein, das ist lächerlich. Marmion ist nichts weiter als ein Umsteigehafen, auf dem Sie Ihre Verfolger abschütteln konnten. Wohin wollten Sie von dort aus?«

»Aber…« Er fühlte, wie die Angst in ihm hochwallte. »Aber es ist Marmion!« Sie glaubten es ihm nicht. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie glaubten ihm die Wahrheit nicht!

»Lawrence«, erklärte Scaphio sanft, »ich habe sehr viel Geduld mit Ihnen gehabt. Ihr Ziel konnte nicht Marmion sein. Ich bezweifle nun auch Ihre Behauptung, Sie wüßten den genauen Ort des Lagers nicht. Ich frage Sie noch ein einziges Mal  arbeiten Sie freiwillig mit uns zusammen?« Seine Stimme war mit den letzten Worten hart wie Stahl geworden. Lawrence fühlte, wie sein Herz wild zu pochen begann.

»Warten Sie«, keuchte er. »Bitte… mir ist schwindlig. Ich…« Seine Gedanken rasten in einem tödlichen Gewirr von Sackgassen. Zeit! Wenn es ihm wenigstens gelang, einen Augenblick zu gewinnen. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Hören Sie, glauben Sie, daß es so leicht ist, seinen Heimatplaneten zu verraten…«

Unerwarteterweise nickte Scaphio. »Sie haben recht, Mr. Edwards. Verzeihen Sie, daß ich Sie für so charakterlos hielt.« Er wandte sich an die beiden Wachen. Lawrence verstand ihn fast Wort für Wort. »Bringt ihn  (irgendwohin)  und laßt ihn einen Tag oder zwei dort. Laßt die Bänder laufen und laßt ihn allein.«

Daraufhin wandte er sich wieder an Edwards. »Wir geben Ihnen jetzt Zeit zum Nachdenken. Leider liegt Ihr Aufenthaltsraum direkt neben unserem Verhörzimmer. Aber das wird Sie nicht stören. Die Wände sind dick genug.« Er erhob sich. »Sie haben viel zu verlieren und wenig zu gewinnen.«

Einen Stock tiefer führten sie ihn in eine kleine Zelle. Einer der Posten blieb bei ihm. Eine Weile gab sich Lawrence der augenblicklichen Erleichterung hin und begann erneut Fluchtgedanken zu hegen.

Plötzlich drang ein leiser, entfernter Laut durch die Stille  der Schrei eines Mannes, der sich in entsetzlichen Qualen befindet. Es klang gedämpft, aber das Entsetzen und die Qual in der Stimme waren deutlich vernehmbar.

Lawrence sprang zitternd auf. Sein Wächter regte sich nicht. Er blickte gelangweilt zur Wand. Der Schrei erklang erneut. Lawrence lauschte angestrengt und vernahm mehrere Stimmen, kurz und hart, aber er verstand die Worte nicht. Als sie innehielten, begann ein klagender Laut  die Stimme eines Menschen, der über alles Erträgliche hinaus gelitten hat und um die Gnade eines raschen Todes fleht.

Lawrence ließ sich aufs Bett sinken und schloß die Augen. Übelkeit würgte ihn. Er mußte von hier fort. Es war nicht länger eine Frage des Verrats, sondern des Überlebens.

Sein Atem stockte, als das Schreien erneut begann. Schwindel erfaßte ihn, als er aufstand. Er stolperte auf die Wache zu.

»Wasser«, würgte er. »Mir ist übel.«

Der Wächter beäugte ihn mißtrauisch, erhob sich dann vorsichtig und schritt zur Tür. Er klopfte. Die Tür öffnete sich. Die beiden Wachen wechselten einige Worte. Schließlich öffneten sie die Tür ganz.

Der Korridor war leer. Lawrence überlegte nicht. Als er zwischen die Wachen sprang, rammte er dem einen Mann die Faust in den Magen und traf den zweiten am Kinn. Die Panik verlieh ihm Kräfte, die ihn selbst überraschten. Es kam zu keiner Gegenwehr.

Er zerrte die Bewußtlosen ins Innere der Zelle. Dort versetzte er ihnen zwei gezielte Schläge seitlich in den Nacken, hoffte inständig, daß die Schläge nicht tödlich waren, und begann dem einen, der etwa seine Statur hatte, die Kleider auszuziehen.

Hastig zog er sich um, fand einige Münzen und Scheine in den Taschen, stopfte das Geld in die Brieftasche, die er in einer der Hosentaschen entdeckte, und blickte vorsichtig in den Korridor hinaus. Nichts regte sich.

Keuchend lief er den Gang entlang und erwartete jeden Augenblick einen Warnruf oder einen Schuß aus einem Strahler. Aber nichts dergleichen geschah. Er erreichte eine Halle und sah zu seiner Rechten eine Doppeltür, die in das Tageslicht hinausführte.

Er brauchte alle Kraft, um langsam auf die Tür zuzugehen. Dann war er durch und stand auf der Straße. Die Sonne stand tief am Himmel. Die wenigen Passanten beachteten ihn nicht.

Er war allein. Ein entsprungener Gefangener; vielleicht sogar ein Mörder; auf jeden Fall gesucht; auf einem fremden Planeten; in einer fremden Stadt.

Aber er war frei.





6.



Das Problem war nun, frei zu bleiben. Denn früher oder später würde man die Wachen finden, und dann war vermutlich der ganze Planet auf den Beinen, um den terranischen Agenten zu finden. Zuerst mußte er versuchen, die Kleider zu wechseln. Die Uniform mochte schon in kurzer Zeit verdächtig sein.

Er besaß Geld. Konnte er es wagen, in einen kleinen Laden zu gehen und Kleider zu kaufen? Nein, er konnte die Sprache nicht gut genug, und sein Akzent würde ihn sofort verraten. Auch konnte er in dieser Uniform nicht vorgeben, ein Tourist von einem anderen A. K.-Planeten zu sein.

Er begann zielbewußt dahinzugehen. Soweit er es beurteilen konnte, beachtete ihn niemand. Also ein Kleiderkauf schied aus. Blieb Diebstahl oder Überfall. Der Gedanke an einen kaltblütigen Überfall entsetzte ihn. Dann dachte er an ein öffentliches Bad. Ohne Kleider sehen die Menschen ziemlich ähnlich aus.

Ein Plan formte sich in seinem Kopf. Er brauchte mit niemandem zu reden, geschweige denn kämpfen  er brauchte nur ein Bündel Kleider zu nehmen und zu verschwinden. Einfach. Wo aber war ein Bad?

Sein Studium des Buches über Nidever hatte sich als ein wahrer Schatz erwiesen. Er war zwar nicht in der Lage, die lokale Mundart zu sprechen, doch vermochte er die meisten Schilder zu entziffern und wußte einiges über die Kultur des Planeten, genug, um nicht sofort aufzufallen.

Es war ihm zu gefährlich, jemanden zu fragen, so wanderte er ziellos durch die dunkel werdenden Straßen, bis ein Leuchtschild Wärme und Entspannung in einem Dampfbad anpries. Er trat ein.

Zweieinhalb Stunden später hatte ihn die Straße wieder. Er hatte sich verändert. Sein Haar war kurzgeschoren  man trug es auf vielen Planeten so  und der verwilderte Bart geschnitten. Er trug einen Anzug von nicht übler Qualität. Einzig die Schuhe waren ein wenig eng; aber sie waren noch warm gewesen, als er sie anzog, was bedeutete, daß der Eigentümer sie eben ausgezogen hatte und wohl nicht so schnell wiederkam. Lawrence hatte anständigerweise den Inhalt der Taschen zurückgelassen und auch noch einen größeren Betrag des Geldes der Wachen.

Sein Akzent war ein wenig mißtrauisch zur Kenntnis genommen worden, doch war es ihm gelungen, das Personal davon zu überzeugen, daß sie einen reichen Farmer von Sirius VII, bekannt als Carondolet, vor sich hatten.

Er kannte den Planeten recht gut, denn er hatte ihn während seiner Arbeit auf Sirius IX oft genug besucht. Es war der einzige Kontakt zur Zivilisation gewesen.

Auf Sirius VII gab es wenig bewohnbares Land. Der wesentliche Lebensraum war der Ozean, und die Kultur baute sich darauf auf. Es war eine jener Kolonien, die die Mutterwelt völlig vergessen hatte und daher auch keine Haßgefühle gegen Terra hegte. Aus den wenigen Überlebenden hatte sich eine Nomadengesellschaft gebildet, unabhängig und individualistisch. Einer solchen Gesellschaft sind bürokratische Einrichtungen der organisierten Zivilisation, wie etwa Pässe oder Registrierpapiere, vollkommen unbegreiflich.

Es gab einige Schwierigkeiten mit weniger frei ausgerichteten Kulturen, doch aus den Seefarmen auf Carondolet stammte ein großer Anteil an Nahrungsmitteln für die gesamte Konföderation. Und diesem Reichtum war es in der Hauptsache zu verdanken, daß ihre Antipathie gegen alles Bürokratische allgemein geduldet wurde.

Nun besaß er also eine Identität und eine annehmbare Verkleidung. Jetzt galt es, in der Stadt unterzutauchen, und zwar so, daß er für seine möglichen Helfer sichtbar blieb und von den Einheimischen nicht entdeckt wurde. Kein leichtes Problem.

Er mußte einen terranischen Agenten finden und eine Nachricht an Alexander schicken. Ebenfalls kein leichtes Unterfangen.

Einige Blocks weiter begab er sich in ein Restaurant und aß. Die Bedienung beobachtete ihn mißtrauisch. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, seine Fremdheit zu verbergen. Je offener er sie zeigte, um so mehr entschärfte er den Antagonismus. Er hoffte jedoch, daß seine Verhaltensweise ihn nicht sofort als Terraner auswies.

Lawrence mußte versuchen, die Aufmerksamkeit des terranischen Agenten auf sich zu lenken. Wenn er um die Neuigkeiten bereits wußte, würde es sicher irgendeine Möglichkeit geben. Wenn er jedoch noch nichts über Lawrence gehört hatte, dann würde eine Kontaktaufnahme verdammt schwierig sein. Nur ungeheure Vorsicht machte den Aufenthalt für einen terranischen Agenten auf einem A. K.-Planeten möglich.

Er mußte versuchen, ihn ausfindig zu machen, ohne die Aufmerksamkeit der lokalen Behörden zu erregen, die auf seiner Spur waren. Und die Vermutung lag nahe, daß man auch einen Gegenagenten auf ihn angesetzt hatte.

Er kämpfte eine plötzlich aufkommende Panik nieder. Wie konnte es geschehen, daß er in eine solche Situation geriet? Alexander sollte an seiner Stelle hier sein, er war dafür ausgebildet.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: überleben oder aufgeben. Überleben bedeutete, den Agenten zu finden oder sich von ihm finden zu lassen, oder den Planeten auf eigene Faust zu verlassen. Jedenfalls war Überleben vorzuziehen. Diese Entscheidung hob seine Stimmung einigermaßen.

Er aß fertig und verließ das Lokal.

Die Straßen waren recht gut beleuchtet, doch er war natürliche Dunkelheit nicht gewöhnt. Über ihm waren Sterne sichtbar. Er blickte zu ihnen auf, während er dahinschritt und prallte beinahe in eine Hausmauer. Erschrocken achtete er wieder auf den Weg, aber er hatte jeden Sinn für Richtung verloren.

Lawrence fiel auf, daß er nur wenigen Passanten begegnet war. Wohin verschwanden sie alle? Gab es Theater oder Clubs, oder gab es irgendeine nächtliche Ausgangssperre?

Was immer auch der Grund war, ein einsamer Fußgänger fiel auf. Er beschleunigte seinen Schritt und erreichte dichter beleuchtete Gebiete. Hier waren die Straßen auch belebter. Lawrence lenkte seinen Blick auf die Reklameschilder. Aber die meisten trugen nur Namen. Offensichtlich wußte jedermann, wer sie waren und was sie anboten. Er entdeckte einen Bekleidungsladen und merkte ihn sich für den nächsten Tag vor. Schließlich fand er ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift Zimmer.

Das Gebäude war nicht größer als die anderen rundum und sah auch nicht besonders ansprechend aus  aber dahinter lag Zuflucht vor den Verfolgern und vor der unfreundlichen Nacht. Er lief die Stufen hinauf. Die Tür war nicht verschlossen.

Eine freundlich aussehende Frau empfing ihn in einem bequem eingerichteten Vorzimmer und begrüßte ihn herzlich.

Lawrence räusperte sich und entschied, es wieder mit dem Akzent zu versuchen.

»Ich … ah … ich möchte ein Zimmer für einige Tage.«

»Dazu sind wir da«, erklärte sie mit gedämpfter Herzlichkeit. »So weit vom Zentrum der Stadt haben wir selten Fremde. Woher kommen Sie?«

»Carondolet  Sirius VII. Mein erster Besuch auf Nidever. Bitte verzeihen Sie meine schlechte Aussprache.«

Sie lächelte. »Sie sprechen sehr gut. Möchten Sie noch etwas essen, bevor Sie zu Bett gehen?«

»Nein, danke. Ich habe bereits zu Abend gegessen.« Sie schien seine Geschichte zu akzeptieren. Er blickte sich um. »Muß ich mich nicht in ein Buch eintragen oder so etwas Ähnliches?«

»Ein Buch?« fragte sie verwirrt. »Meinen Sie unser Gästebuch? Das können Sie gern, wenn Sie wollen, aber die meisten Gäste schreiben sich erst ein, wenn sie abreisen…«

Offensichtlich hatte er ein falsches Wort verwendet. Aber er hatte keine Ahnung, wie das richtige lautete. »Nein, ich meine ein Buch, wo mein Name und meine Adresse eingetragen werden. Damit Sie wissen, wer da ist, wann er ankam und wieviel Geld er Ihnen schuldet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie meinen. Wir wissen, wer da ist, denn wir geben ja die Zimmer her. Und es wird für jede Nacht bezahlt oder auch wöchentlich.«

»Ich verstehe«, murmelte er. Keine Registrierung also. Fein. Das erschwerte der Polizei ihre Aufgabe.

Er bezahlte für drei Nächte. Der Preis war annehmbar. Er zählte sein Geld. Es würde höchstens für eine Woche reichen. Dann mußte er weitersehen.

»Haben Sie Gepäck?« fragte die Frau.

Ups! Daran hatte er nicht gedacht. Der Adrenalinstoß beschleunigte seine Gehirntätigkeit. »Es war ein Durcheinander auf dem Schiff. Wenn sich mein Gepäck nicht wieder findet, erhalte ich einen Geldbetrag für neue Kleider und alles.«

Sie nickte verständnisvoll und führte ihn eine Treppe hoch in einen weiteren Vorraum. Lawrence atmete auf. Sie öffnete eine der sechs Türen, die in den Vorraum mündeten. Lawrence blickte in das Zimmer. Ein Bett, ein Nachttisch, ein Stuhl, ein Tisch, ein offener Schrank; eine weitere Tür schien es nicht zu geben, doch bemerkte er ein Fenster.

»Wo ist das … ah …« Hier endete sein Vokabular. Doch sie verstand ihn wohl. Sie öffnete die anschließende Tür im Vorraum. »Hier.«

»Danke. Haben Sie auch irgend etwas zum Lesen?«

Sie blickte ihn zweifelnd an, und er fügte hinzu: »Ich kann Ihre Sprache wesentlich besser lesen als sprechen.«

»Es liegen einige Magazine an Ihrem Bett.«

»Das ist genau richtig. Dann wünsche ich eine gute Nacht.« Er begab sich ins Zimmer.

»Wollen Sie zum Frühstück geweckt werden?«

»Um wieviel Uhr, und was kostet es?«

»Acht Uhr. Es ist im Zimmerpreis inbegriffen. Wenn Sie kein Frühstück nehmen, bekommen Sie einen Teil Ihres Geldes wieder zurück.«

Warum nicht? Ein gutes Frühstück war ein guter Tagesbeginn. »Ja, bitte rufen Sie mich.«

Er schloß die Tür und begann sich zu entkleiden. Er blätterte die Magazine durch. Es war sehr still bis auf das leise Knarren seines Bettes. Manchmal vernahm er leise Schritte auf dem Flur. Dann lauschte er angestrengt, bereit, aufzuspringen und zu laufen. Er erhob sich und untersuchte die Tür. Sie besaß kein Schloß. Er schob den Stuhl davor. Wahrscheinlich eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, doch es beruhigte ihn.

Er las einige Artikel über Dinge, von denen er nichts verstand, doch sein Vokabular wuchs, und er bekam einen Einblick in den Charakter der Menschen, mit denen er es zu tun hatte. Kein schlechter Charakter, wie er zugeben mußte; ehrlich, vertrauensvoll und aufrecht, mit nur einem Fehler  deutliche Xenophobie. Wahrscheinlich weniger als auf den meisten Planeten, doch sie war da.

Er legte das letzte der Magazine beiseite und beschloß, seinen möglichen Fluchtweg zu untersuchen. Er drehte das Licht aus und schlich zum Fenster. Er zog die Vorhänge beiseite und blickte hinaus. Über ihm waren nichts als Sterne. Der Anblick ließ ihn frösteln. Unter ihm war Dunkelheit. Es war nicht abzuschätzen, wie weit es bis zum Boden sein mochte. Aber das Gelände war ziemlich eben, soweit er sich erinnerte; es konnten also nicht mehr als fünf Meter sein.

Er schloß das Fenster, schritt zum Bett zurück, kletterte hinein, wickelte sich in die Decke und schlief kurz darauf ein.
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Ein Pochen an der Tür weckte ihn, und eine Stimme verkündete, daß das Frühstück bereit stünde. Ein wenig bleich kroch er aus dem Bett. Er gähnte, und seine Gedanken begannen sich mit dem Vortag zu beschäftigen.

Er fand wenig Vergnügen daran, gejagt zu werden. Die Begeisterung an der Jagd mußte also ausschließlich auf der Seite des Jägers liegen. Seine Angst war ein wenig größer geworden.

Er befand sich nun bereits mehrere Stunden hier, und über kurz oder lang würde man beginnen, alle Häuser zu kontrollieren, welche Touristen aufnahmen. Sicherlich besaßen sie Bilder von ihm, Stimmaufzeichnungen, Netzhautmuster und eine Menge mehr. Wenn sie ihm nicht überhaupt schon auf der Bumerang einen Hochfrequenzsender eingepflanzt hatten. In diesem Fall standen sie vermutlich bereits vor der Tür mit einem Hochfrequenzempfänger. Und Waffen.

Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls wartete das Frühstück, und er war hungrig. Er wusch sich, kleidete sich an und ging nach unten.

Die freundliche Frau stellte ihn den anderen Gästen vor. Und Lawrence nannte sich Rexmuger, der einzige Name, der ihm im Augenblick einfiel. Er hatte einen Mann namens Rexmuger flüchtig auf Sirius IX kennengelernt. Die Besitzerin des Hotels stellte sich als Mrs. Munitz vor.

Die anderen Gäste waren zumeist Touristen aus verschiedenen Teilen des Planeten, welche die Hauptstadt zum erstenmal besuchten. Sie bestaunten ehrfürchtig das künstliche Licht und fühlten sich auf den gepflasterten Straßen fast unbehaglich. Lawrence verstand nicht, wie es möglich war, daß ein rückständiger Planet wie Nidever eine der führenden Welten der wachsenden A. K.-Förderation sein konnte. Er beschloß sofort nach dem Frühstück nach einer Bibliothek Ausschau zu halten.

Es war noch immer ziemlich früh am Morgen, als er sich auf den Weg machte. Mrs. Munitz hatte ihm die ungefähre Richtung angegeben, in der sich eine öffentliche Bibliothek befand. Ihre Angaben halfen ihm, denn schon nach kurzer Zeit stand er vor dem großen Steingebäude. Es war nicht gekennzeichnet, aber es paßte auf die Beschreibung, die ihm Mrs. Munitz gegeben hatte. Mit viel Gestik, die sein Vokabular ergänzte, schaffte er es schließlich, daß er ein Bündel gedruckten Materials  er kannte das Wort für Zeitungen nicht  und ein Wörterbuch erhielt. Die Frau, die die Bibliothek beaufsichtigte, führte ihn zu einer Reihe halbabgeschlossener Zellen. Er betrat eine und begann das Bündel Zeitungen zu inspizieren.

Die Datumsschreibung war ihm unbekannt. Die Zeitungen mochten einen Tag, ebensogut aber zwei Monate alt sein. Er blickte sich um und entdeckte an einer der Wände einen Kalender. Die neueste der Zeitungen mußte also vom Vortag sein. Aber war es eine Morgen- oder Abendausgabe. Eine eingehende Überprüfung ergab, daß es sich um die Abendausgabe handelte. Ein kleinerer Artikel berichtete von der Landung eines führenden Bürgers der Stadt, Rimb Coralsen. Die Zeitung war also erst nach der Ankunft der Bumerang in Druck gegangen. Aber er war erst einige Stunden später geflohen. Neuigkeiten darüber würde er also erst am nächsten Tag finden.

Die Bibliothek war kein übler Ort für seine Zwecke. Hier konnte er ungestört warten. Kriminelle suchte man kaum an solchen Orten, vor allen Dingen keine verzweifelten Flüchtlinge. Auch erinnerte er sich, daß in vielen Büchern Spione Bibliotheken als Kontaktorte wählten. Flüstern fiel nicht auf. Information war zur Hand, wenn man sie brauchte.

Vielleicht war der Terra-Agent bereits hier? Wenn nicht, so mußte er sicherlich früher oder später auftauchen, wenn Lawrence lange genug wartete.

Aber wie sollte der Kontakt zustande kommen? Denn jeder wartete natürlich, bis er vollkommen sicher war, den richtigen Mann vor sich zu haben. Da war der Rest des Problems. Lawrence schob den Gedanken einstweilen zur Seite.

Die Zeit verging rasch. Als er Hunger verspürte, war er bereit, sein neues Vokabular auszuprobieren. Er sah sich um und bemerkte, daß die übrigen Besucher ihre Bücher in den Zellen liegen ließen, wenn sie fortgingen, und er folgte diesem Beispiel. Es galt, nicht aufzufallen.

Die Straßen waren fast leer. Er aß und erinnerte sich plötzlich daran, daß er vorgehabt hatte, neue Kleider zu kaufen. Bestimmt war der Diebstahl bereits gemeldet worden. Entsetzlich, wenn er dem Mann begegnen sollte, dem er die Kleider weggenommen hatte.

Das Geschäft befand sich in der Nähe seines Hotels, und er beschloß, zuerst in die Bibliothek zurückzukehren und anschließend einen Teil des Nachmittags in jener Gegend zu verbringen.

Seine Zeitungen lagen noch immer unangetastet in der Lesezelle. Man brachte also, wenn man fertig war, die Bücher an den Schalter zurück.

Er begann erneut in den Zeitungen zu blättern und sich dabei nach dem Agenten umzusehen. Er beobachtete die Leute in der Halle und schalt sich einen Narren. Was erwartete er eigentlich? Daß einer von ihnen ein Schild mit der Aufschrift SPION mit sich herumschleppte?

Nein, alle sahen außerordentlich normal aus. Ein paar Frauen, einige Studenten, da und dort ein älterer Mann.

Einer von diesen erwiderte seinen Blick.

Lawrence starrte augenblicklich in seine Zeitung. Eine jähe Angst erfaßte ihn. Man hatte von ihm Notiz genommen.

Nein, vielleicht doch nicht. Leute starren nun einmal zurück, wenn sie sich beobachtet fühlen. Er hätte es besser wissen müssen.

Dennoch konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Er unterdrückte den übermächtigen Drang, wieder nach dem Alten zu blicken. Er versuchte es aus den Augenwinkeln, aber da sah er nichts. Schließlich gab er es auf und brachte die Zeitungen zurück. Es war an der Zeit, daß er sich in den Bekleidungsladen begab. Als er am Schalter stand, gelang es ihm, noch einen Blick auf den alten Mann zu werfen. Dieser saß noch immer mit dem Gesicht zu den Zellen. Lawrence konnte sein Gesicht nicht sehen. Irgend etwas schien ihm nun anders  fast vertraut. Die Art, wie der Alte ihn angeblickt hatte, vermutlich. Ein herausfordernder Blick. Vielleicht hatte ihm auch nur die Beleuchtung einen Trick gespielt. Er mußten den Alten vergessen.

Das war nicht leicht. Eine Stunde später stand er im Laden und probierte verschiedenen Anzüge. Plötzlich sah er eine gebeugte Gestalt an der Tür vorübergehen. In einem Anfall von Panik dachte er, es wäre der Mann aus der Bibliothek gewesen. Sollte er ihm gefolgt sein? Wollte er ihn anzeigen? Woher sollte er aber Lawrence kennen?

Die Abendzeitung! Sie konnte bereits erschienen sein, vielleicht sogar mit Bild und Beschreibung seiner Kleidung. Nun, sein Aussehen hatte er bereits verändert und für die Kleidung sorgte er nun. Er zahlte und verließ den Laden. Er eilte die Straße in entgegengesetzter Richtung zum Hotel entlang, umrundete den Häuserblock und kam von der anderen Seite an sein Hotel. Niemand sah ihn hineingehen.

Fünfzehn Minuten später verließ er es umgezogen und ungesehen wieder. Es wurde dunkel, und die Straßenbeleuchtung flammte auf. Er machte sich auf die Suche nach der neusten Ausgabe der Zeitung. Mrs. Munitz würde ihn kaum der Polizei übergeben, solange sie nicht wußte, wer er war. Befand sein Bild sich jedoch auf der Titelseite, dann hatte er im Augenblick auf der Straße am wenigsten zu fürchten. Er merkte sich die Richtung und die Abbiegungen, die er machte. Die Stadt war ziemlich regelmäßig angelegt. Nach einer Weile war es nicht schwierig, sich zurechtzufinden  offensichtlich einfacher, als einen Ort zu finden, an dem Zeitungen verkauft wurden. Vielleicht wurden gar keine Zeitungen verkauft. Vielleicht bekam sie jeder per Post ins Haus. In diesem Fall würde er Neuigkeiten erst erfahren, sobald er ins Hotel zurückkehrte. Er beschloß, in einem größeren Bogen die Richtung zum Hotel zu nehmen. Oder doch lieber nicht?

Unentschlossenheit ließ ihn anhalten. Zum hundertstenmal an diesem Tag wünschte er sich, Alexander wäre an seiner Stelle. Er würde automatisch das Richtige tun. Was war das Richtige?

Zum Hotel zurück also. Er erstarrte.

Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig stand ein älterer Mann und beobachtete ihn. Lawrence war nicht ganz sicher in der spärlichen Beleuchtung, doch glaubte er den Mann aus der Bibliothek vor sich zu haben.

Er blickte rasch weg. Es waren wahrscheinlich drei alte Männer. Drei verschiedene alte Männer, denen er heute begegnet war! Er begann augenscheinlich unter Verfolgungswahn zu leiden. Alte Männer sahen alle gleich aus, das war es!

Ignorieren, murmelte er. Wenn er dir auch folgt, er hat dich noch nicht angezeigt. Das bedeutet, daß er sich nicht sicher ist. Tu also nichts, was dich verraten könnte. Und wenn er dir nicht folgt, gib ihm keinen Grund, dir zu folgen!

Er schritt die Straße entlang, wandte sich an der nächsten Ecke nach links, dann nach rechts und wieder nach rechts. Er hielt vor einem Laden an und betrachtete das Schaufenster, ohne es wirklich zu sehen. Seine Aufmerksamkeit war auf die Straßenecke gerichtet, von der er gekommen war.

Eine Minute später tauchte der alte Mann auf. Das Licht der Laterne fiel direkt auf ihn. Es bestand kein Zweifel. Es war der Mann aus der Bücherei.

Lawrence erstarrte. Nur seine Knie zitterten. Verrate dich jetzt nicht. Er wagte nicht den Kopf zu wenden, bis die Schritte verklangen. Er zahlte bis fünfzig und sah sich vorsichtig um. Der Alte schritt gleichmäßig auf die nächste Kreuzung zu. Lawrence wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und verschwand hinter der nächsten Ecke. Dann beschleunigte er seinen Schritt und bewegte sich kreuz und quer durch die Straßen, bis er sicher war, daß ihm niemand folgte. Wußte der Alte von dem Hotel? Vielleicht war es gefährlich, zurückzugehen. Aber die Nacht war kalt, seine Füße schmerzten und er verspürte Hunger. Im Hotel konnte er essen und sich in sein Zimmer verkriechen.

Er erreichte es eine Viertelstunde später. Vor dem Hotel bemerkte er nichts Verdächtiges; keine Fahrzeuge, keine herumlungernden Gestalten.

Er trat ein und hielt nach Mrs. Munitz Ausschau. Aber es schien überhaupt niemand anwesend zu sein. Ein schwacher Duft von Speisen lag in der Luft und erhöhte seinen Appetit beträchtlich. Er hätte mit seinem Spaziergang bis nach dem Essen warten sollen. Aber möglicherweise fand sich in der Küche noch etwas. Er sah, daß die Tür offenstand und ging darauf zu.

Plötzlich ließ ihn ein Geräusch erstarren. Bevor er sich umwenden konnte, sagte eine rauhe Stimme: »Bleib stehen, Terraner!«

Ein eiskalter Klumpen lag in seinem Magen. Seine Kehle war zusammengeschnürt. Dennoch brachte er es irgendwie fertig, zu sprechen.

»Wie bitte?« sagte er. Leugne alles ab! sagte die innere Stimme verzweifelt. Du bist von Carondolet und heißt Rexmuger. Das ist alles. Er wandte sich langsam um.

»Na los, Edwards. Versuch einen Trick. Hier sind fünf Strahler und fünf Männer, denen ein wenig Dreck an der Einrichtung gar nichts ausmacht. Wir sind seit zwei Tagen hinter dir her.«

Der Sprecher stand hinter einem Stuhl. Er hatte in der Tat eine große und unfreundlich aussehende Handfeuerwaffe auf Lawrence gerichtet. Ein schneller Blick durch den Raum zeigte Lawrence die günstige Position dreier weiterer Männer; fehlte noch der fünfte, der vermutlich hinter einem Vorhang stand und alles übersichtlich vor sich hatte. Blieb nicht viel zu tun, wenn man von einem selbstmörderischen Überrumpelungsversuch absah.

»Edwards?« meinte Lawrence ausdruckslos. »Ich heiße nicht Edwards. Mein Name ist Rexmuger. Ich komme von Carondolet-Sirius VII, nicht von Terra.«

Der Mann hinter dem Stuhl schüttelte den Kopf. »Wenn Sie nicht Edwards sind, haben Sie sicher nichts dagegen, mit uns zu kommen. Es wird nicht lange dauern. Wir wollen nur Ihr Netzhaut-Bild. Es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern  wenn Sie wirklich Rexmuger sind. Was ich bezweifle«, fügte er hinzu.

»Hören Sie«, meinte Lawrence, »ich bin den ganzen Tag lang herumgelaufen. Ich habe einen Bärenhunger, und meine Füße tun mir weh. Und Sie wollen mich irgendwohin verschleppen, nur einer dummen Identifizierung wegen. Wahrscheinlich ein weiterer Spaziergang und ein Aufschub meiner Mahlzeit auf unbestimmte Zeit. Wenn Sie es tun müssen, schön; viele sonst ganz vernünftige Kulturen huldigen dieser Überbewertung des Bürokratismus. Aber auf meinem Planeten ist jeder Mann sein eigener Herr. Ich bin es gewohnt, zu essen, wenn ich Hunger verspüre, und es gefällt mir nicht, daß meine Mahlzeiten von diensteifrigen Wichtigmachern unterbrochen werden, die noch dazu Waffen in den Händen halten, selbst wenn sie vom Staat ermächtigt sind. Ich bin durchaus bereit, Ihr kleines Spielchen mitzumachen, aber erst, wenn ich zu Abend gegessen habe.«

Unsicherheit spiegelte sich in den Zügen des Beamten. »Es tut mir sehr leid, wenn Sie nicht Edwards sind. Aber wir müssen Sie mitnehmen, um Ihre Identität festzustellen.«

»Wer ist dieser Edwards von der Erde überhaupt? Und warum sind Sie so hinter ihm her?«

Die Züge des Mannes wurden hart. »Er ist ein Terra-Spion. Er war gefangen und brachte fast eine Wache um, als er floh. Es ist sehr wichtig, daß wir ihn finden.«

Der Polizist sprach in der dritten Person über ihn. Das war immerhin ein Schritt zur Besserung der Lage. Rasch sagte Lawrence:

»Und was bringt Sie dazu, mich zu verdächtigen?«

»Viel. Sie haben keine Ausweispapiere. Sie tauchten am selben Abend hier auf, als Edwards ausbrach. Sie standen in keiner Touristenliste. Selbst die Beschreibung paßt auf Sie. Geben Sie es zu, Sie sind Edwards. Sie müssen es sein.«

»Zufall«, meinte Lawrence unsicher. »Reiner Zufall. Ich kann alles erklären.«

»Gut. Sie werden Gelegenheit dazu haben.« Der uniformierte Mann deutete mit der Waffe auf die Tür.

»Ohne Abendessen?«

»Sofort. Wenn Sie Rexmuger sind, haben Sie in einer Stunde Zeit genug dazu. Wenn Sie Edwards sind, essen Sie im Hauptquartier.«

Da blieb nichts mehr zu sagen. Als Lawrence zur Tür schritt, jagten sich seine Gedanken. Er sah keine Chance, die vier oder fünf Männer zu überwältigen. Er mußte bis zum richtigen Augenblick mitspielen.

Vor dem Haus stand ein Fahrzeug  mit offener Tür wartend. Lawrence wußte, wenn er einmal da drinnen war, waren seine Chancen vorbei. Man würde ihm keine zweite Möglichkeit zur Flucht geben. Er blickte sich um. Vielleicht war ein selbstmörderischer Fluchtversuch dem vorzuziehen, was auf ihn wartete. Aber er brachte es nicht fertig. Wie schlimm die Zukunft auch aussehen mochte, er zog sie doch dem sicheren Tod hier und jetzt vor. Er schritt die Stufen hinab.

Dann erblickte er eine Gestalt am gegenüberliegenden Gehsteig. Täuschte ihn das spärliche Licht, oder war es wieder der alte Mann? Bevor Lawrence sicher sein konnte, bewegte sich die Gestalt leicht und ein Gegenstand erschien in der rechten Hand. Gleich darauf begannen die uniformierten Männer um ihn zusammenzusinken. Eine kalte Taubheit erfaßte für Sekunden seinen rechten Arm.

Dann merkte er, daß er allein stand und verwirrt um sich blickte. Der alte Mann lief über die Straße auf ihn zu. »Los, kommen Sie. Wir müssen verschwinden!« Die Sprache war terranisch, die Stimme bekannt.

Lawrence starrte den Alten einen Augenblick sprachlos an. Dann öffnete er den Mund. »Was…?«

»Stehen Sie nicht einfach hier herum«, drängte der alte Mann, der im Augenblick gar nicht so alt aussah. Er deutete auf die zusammengefallenen Gestalten. »Es werden bald mehr hier sein. Ich möchte das alles nicht erklären müssen.«

Lawrence betrachtete ihn scharf und versuchte sich die Stimme in Erinnerung zu rufen.

»Alexander?« meinte er schließlich unsicher.

»Natürlich Alexander«, meinte der andere. »Wen haben Sie erwartet?«

»Aber wie haben Sie mich gefunden?«

»Berufsgeheimnis. Aber darüber müssen wir uns nicht unbedingt hier unterhalten. Ich bin zu vielem in der Lage, aber ich glaube nicht, daß ich mit einer Hand eine ganze Armee aufhalten kann. In Kürze wird alles hier sein, was von der Regierung befohlen werden kann. Folgen Sie mir.«

Lawrence folgte.
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»Wohin eigentlich?« fragte Lawrence ein wenig atemlos ein paar Querstraßen später. »Und wie haben Sie mich gefunden?«

»Wohin? Nach Marmion natürlich, was dachten Sie? Und was Ihre Auffindung angeht  wir hatten Sie niemals verloren. Wenn Sie auf Herkules Ihren Wachen nicht davongelaufen wären, hätten wir unser Ziel schon fast erreicht.«

»Was haben Sie in den letzten vier Tagen gemacht?«

»Hauptsächlich Ihre Spur verfolgt. Wären Sie nicht ausgebrochen, hätten wir Sie wesentlich leichter herausgehauen. Aber das können wir alles später bereden, wenn wir in Sicherheit sind. Es ist nicht weit. Die anderen werden schon auf uns warten.«

»Die anderen?«

»Einer der lokalen Beamten und ein Freund.«

Die Straßen wurden rasch dunkler. Die Stille war erdrückend. Unbewußt verfiel Lawrence ins Flüstern.

»In dieser Gegend treffen wir Ihre Freunde?«

»In der Nähe«, erklärte Alexander. »Der Fluß ist nur ein paar Blocks weiter weg. Riechen Sie das Wasser?«

»Fluß?«

»Natürlich Fluß. Jede größere A. K.-Stadt liegt praktisch an einem Fluß.«

Er eilte plötzlich einige Stufen hoch und klopfte in unregelmäßigem Rhythmus an eine Tür. Ein Guckloch öffnete sich kurz, gleich darauf auch die Tür, und sie glitten durch.

Sie standen in einem großen, ziemlich dunklen Zimmer und wurden von einem unerfreulich wirkenden Mann in grober Kleidung begrüßt.

»Sie müssen Lawrence Edwards sein. Freut mich, Sie zu sehen. Da drinnen wartet jemand auf Sie. Alexander war den ganzen Tag fort, und wir hatten alle Hände voll zu tun, die Person zu beschwichtigen.«

Lawrence wußte, wer es war, noch bevor sich die Tür öffnete und eine schlanke Gestalt in Grün hervortrat. »Ah«, meinte sie. »Sie haben ihn also gefunden. Nun kann die Expedition weitergehen.«

»Ginger!« sagte Lawrence. »Ich hätte es wissen müssen, daß Sie da sind.«

»Wo sollte ich sonst wohl sein? Wenn ich Sie nicht auf Herkules beobachtet hätte, wären Sie jetzt nicht hier.«

»Stimmt. Wäre ich durch die Tatsache, daß Sie mich verfolgten, nicht einigermaßen verwirrt gewesen, hätten mich diese beiden Kerle sicher nicht erwischt.«

»Ich habe Sie verwirrt? Ich fühle mich geschmeichelt. Aber sie hätten Sie auf jeden Fall erwischt. Das waren Professionelle, gegen die Sie keine Chance hatten. Wenn ich nicht gesehen hätte, wie man Sie zur Bumerang schleppte, hätte es wahrscheinlich Jahre gedauert, Sie zu finden.«

»Alles schön und gut, aber ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn wir hier endlich verschwunden wären. Wenn Alexander meint, wir müßten nach Marmion, schön. Ich bin zwar nicht erfreut, aber ich bin ein einsichtiger Mensch. Also brechen wir auf, oder?«

»Nicht so schnell«, meinte Alexander. »Denken Sie, wir haben ein interstellares Schiff im Hintergarten? Außerdem dauert es wenigstens eine Stunde, bis so ein Schiff startklar ist. Wie wäre es mit einem Abendessen inzwischen?«

»Ah, ich wußte ja, daß ich in der Aufregung etwas vergessen hatte.« Er folgte dem Terraner in den hinteren Raum.

»Setzen Sie sich, Lance. Es ist gleich …«

Sie brach ab. Ein heftiges Klopfen ertönte von der Tür her. Alexander fluchte, und Lawrence sah sein Abendessen sich in Luft auflösen. Er sprang auf, als sich das Klopfen wiederholte. »Gibt es eine Hintertür?«

Ginger blickte ihn verächtlich an. »Was für einen Haufen von Amateuren glauben Sie vor sich zu haben? Hier gibt es mehrere Hintertüren. Zeigen Sie sie ihm, Alexander.«

Alexander schüttelte den Kopf. »Sie werden auch an den Hintertüren warten. Es gibt einen besseren Weg. Los, in die Küche.«

Der grob wirkende Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, stand neben dem Ofen.

»Tut mir leid, daß das Versteck nun für dich verloren ist, Tolf«, sagte Alexander bedauernd.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Es ist dazu da, daß es benutzt wird. Machen Sie sich keine Sorgen. In sechs Monaten haben wir es wieder. Sie kennen den Weg jetzt. Links, rechts, zweimal links, zweimal rechts und dann gerade hinaus.«

»Verstanden. Helfen Sie uns noch rasch, und dann springen Sie.«

»Das hatte ich vor.« Sie hoben den schweren Herd. Eine Öffnung im Boden wurde frei. Eine Leiter führte in die Dunkelheit hinab. Ginger kletterte voran. Lawrence folgte zögernd.

»Ich kann es allein wieder zurückschieben«, meinte Tolf. »Rein mit Ihnen, Alex. Sie gehen mit Äxten ans Werk, hören Sie sie? Ich nehme den Weg durch den Kamin. Werden uns vermutlich nicht mehr sehen. Viel Glück also bis zum nächstenmal.«

»Danke«, sagte Alexander kurz und folgte den anderen.

Einen Augenblick später wurde der Ofen über die Öffnung geschoben. Oben verklangen die Schritte. Nur das schwache Geräusch der Äxte war noch zu hören.

»Haben wir Licht?« fragte Lawrence.

»Werden wir nicht brauchen. Der Gang ist leer. Haltet eure linke Hand an die Wand und folgt der Mauer. Es ist nur etwa drei Blocks bis zum Fluß.«

»Ist das unser Ziel?«

»Genau.«

Sie folgten der Route, die ihnen Tolf angegeben hatte. Schließlich hielt Alexander an. »Ihr beiden bleibt hier. Ich sehe nach, ob der Ausgang frei ist.«

Es schien dunkler als je zuvor. Lawrence zuckte heftig zusammen, als eine warme Hand ihn berührte.

»Still«, flüsterte Ginger. »Ich bin es nur.«

Dann tauchte Alexander auf. »Alles klar. Kommt!«

Das Tunnelende lag hinter einigen Büschen direkt am Ufer. Über ihnen lief ein Steg ein Stück ins Wasser hinaus. Das schwache Sternenlicht genügt, daß sie ihren Weg erkennen konnten. Sie folgten Alexander ein Stück flußabwärts. Alexander hatte offensichtlich alles vorbereitet. Vor ihnen schaukelte ein Ruderboot im Wasser.

»Das Landefeld ist jenseits des Flusses etwa vier Kilometer weiter unten«, erklärte er. »Ein Diplomatenkurierschiff wird uns aufnehmen und starten, sobald wir an Bord sind. Die Mannschaft ist benachrichtigt. Sie sind über alle Maßen erfreut.«

»Welche Ehre.«

»Welche Kälte«, meinte Ginger. »Benutzen wir dieses Schiffchen hier?«

»Dies und kein anderes. Seid tapfer. Es ist nur ein kurzer Weg. Und vergessen Sie nicht, Ginger, Sie sind freiwillig hier.«

»Das ist eines der Dinge«, murmelte Lawrence, »die ich gern genauer wissen möchte. Ich war der Meinung, wir wären Sie auf der C.P. Snow ein für allemal losgeworden. Wie haben Sie es fertiggebracht…«

»Und ich möchte gern wissen, was mit Ihrem Gesicht passiert ist«, erklärte Ginger. »Ihre Beschäftigung als gejagter Verbrecher hat Sie offensichtlich von den elementarsten Schritten persönlicher Hygiene abgehalten. Allein Ihr Haar stempelt Sie zu einem Flüchtling aus einem Straflager, aber es beeinträchtigt wenigstens nicht den Gesamteindruck.«
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»Alexander«, flehte Lawrence, »warum haben wir sie nicht hinausgeschubst, als wir die Chance hatten. Wie konnten Sie nur zulassen, daß Sie bis hierher mitkommt?«

»Das ist eine lange und lächerliche Geschichte. Dafür ist später Zeit. Jetzt haben wir es, glaube ich, eilig.« Er deutete uferaufwärts.

Lawrence blickte in die angegebene Richtung und gewahrte ein Dutzend Männer. Wie viele noch hinter den Gebäuden lauerten, war nicht abzuschätzen.

Die drei kletterten ins Boot. Statt nach den Rudern zu greifen, fummelte Alexander unter dem Rücksitz des Bootes herum. Lawrence zählte die Sekunden, die die Männer noch brauchen würden, sie zu erreichen. Noch immer wütend, wandte sich Ginger an Alexander.

»Was machen Sie da unten?« Und nervös fügte sie hinzu. »Wollen Sie, daß ich rudere?«

»Keine Angst. Ich habe eine Überraschung für euch.«

»Hoffentlich eine gute.«

»Ich glaube doch. Leinen los!« Er zog heftig an etwas und nickte zufrieden. »Festhalten!«

Das Boot schoß plötzlich vorwärts. Die Geschwindigkeit war erstaunlich. Alexander nahm eines der Ruder und verwendete es als Steuer. Das Boot glitt in die Flußmitte hinaus, wandte sich gehorsam nach rechts und folgte der Strömung. Hinter ihnen hatten die Verfolger das Ufer ereicht, und verschiedenste Waffen traten in Aktion.

»Flach auf den Boden!« befahl Alexander. Neben Lawrence begann das Wasser zu kochen. Rasch verschwand er am Boden des Bootes.

Gleich darauf waren sie außer Schußweite. Lawrence setzte sich langsam auf. »Wie lange brauchen wir für die vier Kilometer?«

»Etwa fünf Minuten«, meinte Alexander, »sofern wir nicht auf weitere Schwierigkeiten stoßen. Wenn zum Beispiel das Boot dort nach uns suchen sollte.«

Vor ihnen glitt ein Suchscheinwerfer über die dunkle Wasserfläche. Seiner Höhe nach zu schließen war es ein ziemlich großes Boot.

»Legt euch wieder hin. Unsere Chance liegt in der Geschwindigkeit. Wir müssen so schnell vorbeikommen, daß sie keine Chance haben, zu reagieren.«

Ihre Geschwindigkeit erhöhte sich, während er sprach, und das Boot stellte sich steiler auf. Lawrence duckte sich tief. Das Suchlicht kam in ihre Richtung, und Alexander lehnte sich gegen das Steuerruder. Das Boot neigte sich. Sie huschten am Licht vorbei. Die Form eines Patrouillenbootes hob sich schwarz und riesig gegen den Nachthimmel ab. In Sekunden waren sie vorbei, während überraschte Rufe über das Wasser hallten.

Direkt vor sich erkannte Lawrence die Lichter des Landefeldes. Es war nur ein kurzer Spurt über offenes Gelände zum Schiff. Danach Sicherheit  und endlich das Abendessen.

Er richtete sich im Boot ungeachtet der Gefahr auf. Alexander rief ihm etwas zu. Lawrence wollte sich umwenden, als ein betäubender Schlag ihn nach vorn riß  in absolute Dunkelheit.





9.



Es blieb lange Zeit dunkel.

Das erste, was er vernahm, war eine weibliche Stimme. »Trinken Sie das. Sie müssen das trinken.« Er fühlte so etwas wie ein Glas in seiner Hand, fühlte, wie es zu seinem Mund geführt wurde, und trank. Das Zeug prickelte in seinem Mund und in der Kehle. Er hustete. Sein Kopf schien noch immer zerplatzen zu wollen.

Mit einiger Anstrengung öffnete er die Augen. Er blinzelte im spärlichen Licht des Raumes und murmelte: »Ich würde gern wissen, wo ich bin.«

»Sie befinden sich auf der Wotan. Wir sind auf dem Weg nach Marmion. Jemand hat Sie mit dem Strahler gestreift  vor dreißig Stunden.«

»Was ist mit Ginger?«

Alexander seufzte und deutete mit dem Kopf auf die andere Seite der Kabine. »Sie ist auch da. Ich glaube nicht, daß sich etwas daran ändern läßt.«

Sie lächelte und reichte Lawrence erneut das Glas. »Trinken Sie es aus«, sagte sie lächelnd. »Sie werden sich besser fühlen.«

Er trank und fühlte sich bald darauf überraschenderweise tatsächlich wohler.

»Ich bin wesentlich an Ihrer Befreiung beteiligt. Alexander wollte allein nach Nidever, obwohl sie doch erwarteten, daß nur ein einzelner Mann nach Ihnen suchen würde.«

»Es war pure Erpressung«, erklärte Alexander. »Sie drohte einen Brief an die Sicherheitsabteilung  speziell an meinen Boß  zu schreiben, daß ich nicht kompetent wäre und die Expedition gefährdete, wenn ich sie nicht mitkommen ließ.«

»Jedenfalls«, fuhr Ginger fort, »versuchte ich, ihm klarzumachen, daß es besser wäre, wenn wir als verheiratetes Paar auf Nidever landeten. Daß er mehr Bewegungsfreiheit hätte und so weiter.«

»Trotzdem glaube ich, daß es mir allein leichter gelungen wäre, ihn herauszuholen.«

»Oh? Und wer schlug vor, die Bibliothek zu beobachten?«

»Also…«

»Lance, es war meine Idee…«

»Hören Sie, Ginger, ich bin Ihnen natürlich sehr verbunden. Aber warum nennen Sie mich Lance?«

Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Primitiver Glaube an die Magie des Wortes vielleicht. Wenn ich Sie zukünftig Lance nenne, werden Sie vielleicht auch wie einer handeln.«

»Und wie soll man handeln?«

»Heroisch, Sie hoffnungsloser Esel.« Sie schnaufte verächtlich. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ich wirklich einmal dachte, ich wäre in Sie verliebt.«

»Ich auch nicht«, schnappte er, »aber ich bin sehr erleichtert darüber.« Er wandte sich an Alexander. »Ich nehme an, Sie haben sie in alles eingeweiht?«

»Natürlich nicht. Aber sie weiß trotzdem alles besser.«

»Richtig«, fauchte Ginger, »etwa, daß man in einem Boot unter Beschuß in Deckung bleibt.«

Lawrence starrte sie wütend an. »Warum verschwinden Sie nicht und spielen in der Luftschleuse? Das ist eine ernste Sache und wir haben zu arbeiten.«

»Ernst«, sagte sie. »Tragisch ist das richtige Wort! Und ich kann Ihnen bei jeder Arbeit helfen.«

»Lawrence«, meinte Alexander, »es bleibt uns  nichts anderes übrig. Wir können sie nicht ermorden; einen Gedächtnisblock läßt sie nicht zu; und sie hat es sich in den Kopf gesetzt, uns zu helfen. Die einzige Möglichkeit ist, wir lassen sie einen Vertrag unterschreiben, der uns von aller Verantwortung entbindet. Ginger, sind Sie dazu bereit?«

Ihre grünen Augen glänzten, sie sprang auf. »Genau das, was ich wollte. Her mit Papier und Feder!«

Lawrence sank auf seine Liege zurück und seufzte.



*



Wenig später landete die Wotan auf Marmion. Nach einer zweistündigen Zollabfertigung suchten sie ihre Zimmer im Hotel auf. Es waren nur zwei reserviert, und es kostete ein kleines Sümmchen, ein weiteres Zimmer für Ginger aufzutreiben.

Alexander durchsuchte die Räume nach versteckten Mikrophonen und fand zwei. Gingers Zimmer erwies sich als sicher. Dort setzten sie sich zusammen und besprachen die nächsten Schritte.

»Ihr beide könnt rausgehen und Touristen spielen oder hierbleiben. Das zweite ist sicherer. Das erste fällt allerdings weniger auf. Ich muß unseren Agenten hier finden. Das wird eine Weile dauern.«

So war es auch. Das Wetter war mild und angenehm. Ginger und Lawrence besichtigten die kleine Stadt. Alexander verschwand am Morgen und tauchte am Abend wieder auf. Die Suche dauerte vier Tage.
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Am vierten Abend fand eine erneute Versammlung in Gingers Zimmer statt. »Ich habe unseren Agenten gefunden. Er war nicht in der Stadt. Ich habe ihm ungefähr gesagt, wohin wir wollen  etwa siebenhundert Kilometer nördlich. Er meint, es wird keine Schwierigkeiten bieten. Charlie kennt das Land wie ein Einheimischer. Er ist schon fünfundzwanzig Jahre hier. Wir werden morgen hier verschwinden und ihn am Abend treffen. Er wird am Morgen des folgenden Tages nach Norden aufbrechen. Wir werden verkleidet als Einheimische mit seiner Karawane reisen. Das bringt uns bis etwa siebzig Kilometer an unser Ziel. Diese Strecke müßten wir gemächlich in ein paar Tagen zu Fuß zurücklegen. Dann werden wir zum Waffenlager vordringen, knacken das Stasis- Feld, sehen uns den Inhalt an, und ich benachrichtige die Flotte.

Selbstverständlich wird Terra um drei ihrer Bürger besorgt sein, die auf Marmion, einem nicht gerade freundlichen Planeten, verschwunden sind. Sie werden verlangen, ein paar unbewaffnete Schiffe in der Gegend landen zu lassen, wo man uns vermutet. Zufälligerweise sind die einzigen zur Verfügung stehenden unbewaffneten Schiffe große Frachter. Sie landen auf ein Radiosignal von mir, laden die Waffen und uns ein, benachrichtigen die Behörden, daß sie uns gefunden haben und danken der Regierung für die Erlaubnis zur Suche.«

»Erwartet man von mir, daß ich siebzig Kilometer durch die Büsche renne und die Nächte mit zwei fremden Männern verbringe?« fragte Ginger.

Alexander zuckte die Achseln. »Sie haben darauf bestanden, mitzukommen. Es war Ihr freier Wille. Und Sie haben ein Papier unterschrieben, das uns aller Verantwortung enthebt. Aller Verantwortung. Und wir sind auch keine Fremden mehr für Sie  oder wir sollten es wenigstens nicht mehr sein.«

Lawrence zog die Brauen zusammen. »Alexander, ich habe dieses Mädchen jetzt vier Tage lang ertragen. Meine Nerven halten nicht viel mehr aus. Ich schlage vor, wir gehen ins Bett. Wenn ich mit ihr die nächste Woche durchstehen soll, werde ich allen Schlaf brauchen, den ich kriegen kann.«



*



Sie verließen das Hotel am nächsten Morgen. Auf die Frage des Hotelportiers antwortete Alexander ohne Zögern, daß sie mit einem gemieteten Luftfahrzeug nach Dead Wilson, etwa sechshundert Kilometer im Nordosten, wollten. Als sie das Hotel verließen, verlieh Lawrence seinem Zweifel Ausdruck. »Sie sagten ihm ein Ziel an, das nur ein paar hundert Kilometer vom wirklichen Ziel entfernt liegt. Ich dachte, wir wollten eine Verfolgung vermeiden.«

Alexander winkte ab. »Wollen wir auch. Hundert oder zweihundert Kilometer ist ein weiter Weg. Aber die Terra-Flotte braucht einen akzeptablen Grund, in unserer Nähe zu seih.«

Ginger befand sich bereits in der Stadt und hatte einen Teil des Gepäcks zur Aufbewahrung gebracht, von wo sie es kurz vor Aufbruch der Karawane am nächsten Morgen abholen wollten. Sie hatten einen Treffpunkt beschlossen, und die beiden Männer waren nun einigermaßen nervös, als Ginger sich verspätete. Lawrence war besorgter, als er sich selbst eingestand. Er dachte an ihr Talent, in Schwierigkeiten zu geraten und sah alle möglichen Schreckensbilder vor sich auftauchen.

Alexander gestand ebenfalls nur sich selbst ein, wie besorgt er war. Er wußte, daß die Behörden sofort hinter ihnen her sein würden, wenn man das Mädchen schnappte. Auch wertvolle Ausrüstung wäre verloren, vieles davon war unersetzlich.

Dann tauchte sie plötzlich vor ihnen auf.

»Was ist passiert?«

»Ist das Gepäck sicher?«

»Vollkommen sicher«, erklärte sie. »Außer das Aufbewahrungsgebäude ist in den letzten vier Stunden abgebrannt. Und mir ist ebenfalls nichts geschehen. Ich sah mir die Schaufenster an und vergaß, auf die Zeit zu achten.«

Alexander schüttelte den Kopf. »Ginger, Ginger, Sie können hier nicht einfach so herumwandern. Es gibt kein Gesetz gegen Selbstmord, aber es ist eine recht üble Art, wenn man andere mitnimmt. Nein, das ist mein voller Ernst. Ich glaube, Sie haben noch gar nicht erfaßt, in welcher Gefahr wir uns hier befinden. Die meisten der Menschen auf den Straßen würden uns mit Begeisterung lynchen, hätten sie nur den geringsten Anlaß. Die Regierung würde die Sache außerordentlich bedauern und alle Kosten übernehmen, unsere spärlichen Überreste zur Erde zu transportieren. Aber ich glaube nicht, daß Sie das noch in irgendeiner Weise befriedigt.«

Ginger sah ihn eine Zeitlang stumm an. Dann fragte sie leise: »Wir befinden uns wirklich in Todesgefahr?«

»Ja. Wirklich.«

Ihre Mundwinkel begannen zu zucken. »Ich glaube es. Ganz ehrlich. Aber ihr machtet euch beide Sorgen um mich, dafür danke ich euch.« Plötzlich ernüchtert, fuhr sie fort: »Und wenn es wirklich so schlimm ist, wie ihr sagt, dann verspreche ich, folgsam und schrecklich vorsichtig zu sein.«

»Gut«, meinte Alexander und wechselte das Thema. »Noch ein paar Dinge sollt ihr wissen. Ich werde heute nacht nicht mit euch abfahren. Ich muß euch für ein oder zwei Tage Charlie übergeben. Ich muß mich um das Luftfahrzeug kümmern, denn man wird sicher alles überprüfen. Ich werde es also mieten und einige hundert Kilometer damit zurücklegen. Ich werde es verstecken und dann an Charlies Route irgendwo auf euch warten.« Er sah zum Himmel.

»In drei Stunden ist Sonnenuntergang«, fuhr er fort. »Unser Relais-Satellit müßte in Reichweite sein. Sobald wir die Gräber erreichen, werde ich Verbindung herstellen.«

Kaum zwei Kilometer außerhalb der Stadt lagen die alten Sebastian-Gräber. Die Sebastians waren es zum Großteil gewesen, denen die Kolonie das Überleben verdankte. Sie leiteten die Kolonie über zweihundert Jahre lang. Die Gräber waren nun eine Touristenattraktion.

Sie lagen verlassen am späten Nachmittag da. Alexander wickelte einen langen Draht von seinem Kommunikator und legte ihn auf den Boden. Mehrere Male änderte er die Richtung des Drahtes, schließlich nickte er zufrieden und murmelte eine Reihe von Nummern. Der Empfänger begann zurück zu murmeln.

Ginger und Lawrence bestaunten die riesigen Säulen, die einen großen Kreis bildeten. Auf jeder war ein Name eingraviert.

Die Sonne berührte den Horizont. Alexander kniete noch immer über seinem Kommunikator; Ginger und Lawrence beobachteten den Sonnenuntergang. Sie fuhren zusammen, als ein höfliches Räuspern hinter ihnen erklang. Sie sprangen zur Seite, als wäre eine Bombe in ihrer unmittelbaren Nähe explodiert.

Es war nur ein kleiner alter Mann mit grauem Backenbart und einem alten Hut. Er trug grobe, ländliche Kleidung. Er hustete. »Wollte euch beide nicht erschrecken. Es ist ein schöner Sonnenuntergang, und ein alter Mann sollte da nicht so einfach hineinplatzen.«

Er verschwand jedoch nicht wieder, sondern blieb einige Meter hinter ihnen stehen. »Lance, er darf Alexander nicht bemerken«, flüsterte Ginger. »Ich schätze, er hat noch nicht erkannt, daß wir keine Einheimischen sind, aber er würde sicherlich mißtrauisch werden, wenn er jemanden auf dem Boden mit einem kleinen Kasten sprechen sieht. Und dieser Platz ist einer ihrer Heiligtümer. Wir müssen seine Aufmerksamkeit auf uns lenken.«

Langsam und gemächlich begannen sie sich von Alexander zu entfernen. Der alte Mann beobachtete sie. Ginger begann leutselig zu reden. »Ja, wir kommen oft hierher. An dieser Stelle hat er mir vor zwei Monaten den Antrag gemacht. Dies ist unser ganz besonderer Platz, nicht wahr, Liebster?« Sie stieß Lawrence mit dem Ellenbogen in die Rippen, und er stimmte sofort zu.

»Ja, ja, das ist er. Als… ab ich…« Er betrachtete Ginger sinnend. »Als ich dich so im strahlenden Gold des sterbenden Tages vor mir sah, mit der glühenden Sonne im Haar, so wie jetzt in diesem Augenblick, da wußte ich, daß ich niemals mehr ein anderes Mädchen lieben würde.«

In Gingers Zügen lag offenes Erstaunen, dann faßte sie sich und schmiegte sich an ihn. Zu dem alten Mann sagte sie: »Ist er nicht wundervoll?«

Nach einer längeren Pause meinte der Alte hustend: »Na ja, ihr beide wollt allein sein. Werde euch nicht länger stören. Wünsche euch alles Glück der Welt.«

Er wandte sich zum Gehen. In diesem Augenblick tauchte Alexander auf. »He, wir müssen aufbrechen. Es gibt Schwierigkeiten.«

Der alte Mann fuhr herum und rief in perfektem Chor mit Ginger und Lawrence: »Halt die Klappe!« Alle drei starrten sich argwöhnisch an, als Alexander auf sie zukam.

»Charlie, Ginger  Ginger, Charlie. Charlie, Lawrence  Lawrence, Charlie. Ginger, Lawrence  Lawrence, Ginger. Betrachtet euch alle als vorgestellt. Haben Sie lange gewartet?«

»Ein paar Minuten. Dachte, diese beiden Turteltauben wären Einheimische.«

»Turteltauben?«

»Wir haben nur…«, begannen sie beide gleichzeitig und Ginger vollendete: »Wir haben ihm das Theater vorgespielt, damit er nicht auf Sie aufmerksam wurde und Verdacht schöpfte. Das ist alles.«

»Aber, ich habe euch doch gesagt, daß wir Charlie hier treffen würden, oder?«

»Nein, das haben Sie nicht. Hat er es zu Ihnen gesagt, Lance?«

»Ich glaube nicht…«

»Hört auf, mich verrückt zu machen. Es gibt Schwierigkeiten. Die Bumerang ist acht Tage nach uns von Nidever gestartet. Das bedeutet, daß man hier bald über uns und unsere Absichten informiert ist. Sie wissen nicht, daß wir zu dritt sind, und sie wissen nicht genau, wo wir hinwollen und wo wir uns aufhalten. Wir haben also einen kleinen Vorsprung. Charlie, Sie brechen in der Morgendämmerung auf?«

»Ja.«

»Sorgen Sie dafür, daß Ginger und Lawrence wie Einheimische aussehen. Sie sollen vorne in ihrer Nähe bleiben. Ich stoße später zu euch. Jetzt müssen wir uns beeilen.« Er wandte sich an die beiden: »Sobald ihr bei der Karawane seid, seid ihr sicher. Niemand verdächtigt Charlie. Ginger, Sie sind nun doch ganz nützlich. Man hält nach zwei Männern Ausschau. Selbst wenn man Sie und Lawrence sieht, wird man niemals glauben, daß Sie der zweite Mann sind. Aber, wenn man ihn erkennt, sind auch Sie in Schwierigkeiten. Also los jetzt.«

Als sie zur Stadt zurückeilten, murmelte Ginger: »Das ist ein Geheimagent! Er sieht aus wie mein Großvater  mit der Ausnahme, daß mein Großvater halbwegs intelligent aussieht. Und ich muß schon sagen, das war eine bemerkenswert gute Rede, die Sie da über mich und den Sonnenuntergang vom Stapel ließen. Es klang recht realistisch. Sind Sie früher Schauspieler gewesen?«

»Nein, ich … ah … ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

Sie blieb stehen und starrte ihn mehrere Sekunden lang an. Dann schlug sie ihn ins Gesicht. Auch sprach sie erst mehrere Stunden später wieder mit ihm.
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Alexander verließ sie am Stadtrand. Charlie führte Ginger und Lawrence durch die Gassen zu einem großen Lagerhaus, wo die Fahrzeuge der Karawane warteten. Es war niemand da. Er brachte sie in einen Schlafraum, in dem mehrere Pritschen standen.

»Ihr werdet Schlaf brauchen. Es gibt hier auch einiges zu essen.« Er zeigte auf einen Schrank. »Ihr könnt euch versorgen, während ich weg bin. Und jetzt, Miß Collins, geben Sie mir bitte den Gepäckschein, damit ich alles abholen kann, bevor wir aufbrechen.«

Ginger gab ihm den Schein. »Ich lasse euch beide jetzt allein. Ich hab noch eine Menge zu tun.« Er schloß die Tür hinter sich.

Ginger starrte wütend auf Lawrence, der plötzlich sehr beschäftigt war. »Dieser alte…« Sie suchte vergeblich nach einem Wort. »Wenn ich nicht unbedingt notwendig wäre für den Erfolg der Expedition, würde ich auf der Stelle hier verschwinden.«

Lance stellte die Dose zur Seite. »Miß Collins. Sie sind für den Erfolg dieser Expedition nicht notwendig. Sie sind  im Gegenteil  der einzig wunde Punkt der Sache. Ich bin vielleicht ein Feigling, und Alexander ist vielleicht nicht kompetent  aber keiner von uns ist ein starrköpfiger Narr. Die Tür ist offen, und Sie sind herzlich eingeladen, sie zu benutzen. Aber nur in einer Richtung. Schaffen Sie Ihre deprimierende Existenz ein für allemal aus meinem Leben.«

Ginger starrte ihn an. »Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. »Ich schätze, es war wohl ein wenig schwierig, mit mir in letzter Zeit auszukommen.«

Lawrence wandte sich wieder dem Herrichten des Abendessens zu. »Sie haben keine Ahnung, wie schwierig«, brummte er.

»Würde es helfen, wenn ich sagte, daß es mir leid tut?«

Pause. Überlegen. Dann: »Nein.«

Lange Stille. »Ich kann hier nicht allein raus. Ich habe auch keine Möglichkeit, den Planeten zu verlassen oder mich mit daheim in Verbindung zu setzen. Und ich habe ein Papier unterschrieben, das Sie aller Verantwortung entbindet.«

Lawrence gab keine Antwort, sondern suchte nach einem Löffel.

»Sie befinden sich also vollkommen im Recht, wenn Sie mich hinauswerfen. Daher ist der einzige Weg, Ihren Schutz zu verdienen, daß ich mich nützlich mache. Sie setzen sich, und ich bereite das Abendessen.«

Lawrence wandte sich ausdruckslos um und reichte ihr die beiden Dosen. Sie fand Teller, und wenige Minuten später aßen sie. Dann legten sie sich nieder. Einen Augenblick, nachdem er das Licht ausgedreht hatte, hörte er Gingers Stimme: »Lance? Danke.«

»Huh?« meinte er. »Wofür?« Aber es kam keine Antwort. Sie mußte wohl geträumt haben, dachte er.



*



Es war einige Zeit vor der Dämmerung, als Charlie ihn an der Schulter rüttelte. »Aufstehen! Los, los! Wir haben noch eine Menge zu tun, bevor Sie reisefertig sind.«

Lawrence setzte sich auf und gähnte. »Wie spät ist es?«

»Halb vier. Eine Frühstücksdose ist auf dem Erhitzer. Machen Sie sich fertig und waschen Sie Hände und Gesicht besonders gut. Sie werden ein Einheimischer sein, wenn wir losfahren.«

Lawrence machte sich über das Frühstück her, und einen Augenblick später leistete ihm Ginger Gesellschaft. Keiner von beiden sprach ein Wort. Sie wuschen sich und begannen sich nach Charlies Anleitung gegenseitig Farbe ins Gesicht zu schmieren. Es ist unmöglich, bei einer solchen Tätigkeit ernst zu bleiben, und die Spannung zwischen den beiden löste sich in dieser halben Stunde.

Charlie gab ihnen grobe, einheimische Kleidung. »Ihr seid ein Teil meiner Karawane und werdet die meiste Zeit mit mir fahren. Bleibt von den anderen weg. Sobald wir aufgebrochen sind, wird uns keiner mehr stören.«

»Was ist mit dem Gepäck?«

»Das werden wir so zusammenschnüren, daß ihr es tragen könnt. Kommt jetzt. Die Mannschaft wartet, und wir wollen nicht, daß sie mißtrauisch wird.«

Sie folgten Charlie und kletterten in sein Fahrzeug, das gleichzeitig sein Zuhause war.

Als der Abend anbrach, waren sie hundertfünfzig Kilometer von der Stadt entfernt. Sie aßen in Charlies Bus, breiteten ihre Betten wie alle anderen unter den Fahrzeugen im Gras aus und schliefen in den Kleidern. Diese beiden Tage waren friedlich und erholsam. Sie aßen kräftig, bekamen genügend Schlaf und waren viel in frischer Luft. Es sah aus, als wäre der Feind endgültig abgeschüttelt.

Gegen Mittag des dritten Tages entdeckten sie weit voraus eine Gestalt. Es war Alexander  hungrig, schmutzig, unrasiert und mit wunden Füßen. Er wartete bereits einen Tag auf sie.

Am vierten Tag schlug die Karawane Nordrichtung ein. Charlie deutete auf eine graue Linie am Horizont. »Dort müßt ihr hin. Das sind etwa zweihundert Kilometer, aber wir müssen einen Umweg machen, und das dauert einen weiteren Tag. Es liegt ein Dorf in der Nähe. Das gibt mir den plausiblen Grund, von meiner regulären Route abzuweichen. Dort steigt ihr aus und ich fahre nach Osten weiter. Ihr habt dann noch etwa siebzig Kilometer vor euch, bis ihr die Berge erreicht.«

»Wann werden wir das Dorf erreichen?«

»Morgen nachmittag«, gab Charlie zur Antwort.

»Wir haben genügend Zeit«, sagte Alexander. »Aber ich würde mich dennoch besser fühlen, wenn wir bereits jetzt unsere Sachen für den Abmarsch fertig machten.«

»Sie haben so eine Ahnung«, meinte Ginger aufgeregt. »Ihr tierischer Instinkt warnt Sie vor einer drohenden Gefahr. Gut. Wir werden aufpassen. Lance, wir kümmern uns gleich um das Gepäck.«

Die Stunden bis zum Mittagessen verbrachten sie damit, ein System von Riemen und Schlingen zusammenzustellen, das ihnen gestatten würde, zwölf Behälter zu transportieren. Die Stunden nach dem Mittagessen verbrachten sie mit verzweifelten Überlegungen, wie drei Leute all das durch Wälder und unwegsames Gelände schleppen konnten, wenn sie dabei noch vierzig Kilometer am Tag schaffen wollten.

Alexander begann schließlich auszusortieren. »Kleider brauchen wir nicht so dringend. Wir können Einheimische bleiben. Wir behalten jeder einen dicken Reisemantel. Die Nächte sind verdammt kalt.«

»Kann ich meine Kamera mitnehmen?« meinte Lawrence.

»Sie können alles mitnehmen, was Sie tragen wollen. Ihre persönlichen Sachen kann Charlie nach Terra zurücksenden. Die Arzneitaschen brauchen wir auf jeden Fall. Wir nehmen am besten beide mit. Kommunikationsgeräte und elektronische Apparate sind auch nicht alle notwendig. Wir räumen einen Behälter aus und stopfen alles Wichtige in den anderen.«

»Was ist mit diesen beiden kleinen? Sie sind schrecklich schwer.«

»Energievorrat. Wir brauchen einen  möglicherweise zwei. Stellen Sie einen zur Seite.«

»Die beiden großen Behälter?«

»Nahrungsmittelkonzentrate, Zelte; Nahrungsmittel für einen Monat, ein Destilliergerät für Wasser, verschiedene andere Geräte für den Notfall. Das meiste aus einem Behälter können wir entbehren. Die Nahrungsmittel reichen uns für eine gute Woche. Ein Destilliergerät reicht ebenfalls, wir werden genügend frisches Wasser finden. Möglicherweise brauchen wir beide Zelte.«

Sie durchsuchten die zwei letzten Behälter. Alexander erklärte: »Waffen. Wenn man uns auf der Spur wäre, würde ich sie alle nehmen und sie selbst tragen. Aber wir haben es so ziemlich geschafft und brauchen sie wahrscheinlich überhaupt nicht mehr. Warum sie also mitschleppen? Es gibt keine Raubtiere in dieser Gegend, und wir werden auch keinen Einheimischen begegnen. Handfeuerwaffe, Strahler… aber ich komme mir nackt vor ohne«, schloß er und wählte eine kleine, leistungsfähige Handfeuerwaffe.

»Nicht schlecht«, meinte Ginger. »Jetzt haben wir nur noch fünf Pakete statt zwölf. Oder sind es sechs? Was ist mit der Kiste, die Sie von Charlie bekommen haben?«

»Die muß mit. Nein, ich kann euch nicht sagen, was drinnen ist. Wir werden sie erst öffnen, wenn wir sie brauchen.«

Nach dem Essen begann die Verteilung der Last. Ginger würde eine Arzneitasche und das Kommunikationsgerät tragen, Lawrence den Kraftspeicher und den großen Nahrungsmittel- und Zeltbehälter, und Alexander die zweite Arzneitasche und die schwere Kiste mit dem geheimnisvollen Inhalt. Jeder würde außerdem ein Handsprechgerät bei sich haben, Lawrence seine Kamera und Alexander einen Handstrahler. Ginger erklärte sich bereit, das zweite Zelt zu tragen.

Am Vormittag des nächsten Tages bemerkten sie plötzlich ein Luftfahrzeug nicht mehr als drei Kilometer hinter ihnen.

»Das ist eigenartig«, meinte Charlie. »Es gibt nur ein paar hundert Luftfahrzeuge auf dem Planeten. Die meisten Leute verbringen ihr ganzes Leben an einem Ort, wenn man von einer Fahrt in die Stadt ein- bis zweimal im Jahr absieht. Es wird doch nicht…«

»Wir wollen gar nicht warten, bis wir es sicher wissen«, sagte Alexander. Er kletterte nach hinten zu Ginger und Lawrence.

»Es ist jemand auf dem Weg zu uns. Möglicherweise nicht unseretwegen, aber es ist eine gute Übung. Wie rasch seid ihr fertig?«

Sie packten eilig ihre Taschen und Pakete. Eine Minute später klang eine Lautsprecherstimme durch das offene Fenster. »He, Charlie, stimmt etwas nicht? Sie sind weitab von Ihrer Route.«

Darauf Charlies Stimme: »Alles in Ordnung. Dachte nur, ich besuche Cross Trees diesmal.«

»Warum haben Sie das nicht angegeben?«

»Das ist ein freier Planet, oder?«

»Sicher. Aber wenn etwas passiert, sollten wir wissen, wo wir nach Ihnen suchen müssen.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen, danke!«

»Trotzdem, halten Sie an, wir wollen uns umsehen. Ein paar terranische Spione laufen hier in der Gegend herum.«

»Ich will Sie nicht aufhalten. Es ist ohnehin fast Essenszeit.« Das Fahrzeug hielt an, und Charlie wandte sich an die drei: »Schaut so aus, als müßten wir uns hier verabschieden. Alex, Sie haben den Kompaß und die Karte. Springt raus, sobald das Fahrzeug landet. Sie sind auf der anderen Seite. Ich schätze, ihr wollt nun doch beide Waffenbehälter mitnehmen.«

Sie waren alle bereit und schüttelten Charlie die Hand. »Viel Glück!« Dann war Lawrence als erster draußen und rannte über das Gras. Ginger folgte, fünfzehn Meter hinter ihm. Sie erreichten den Rand der kleinen grasigen Ebene und warfen sich zu Boden. Keine Spur von Alexander. Sie warteten eine halbe Minute.

Dann stürzte er aus der Tür, die beiden Waffenbehälter in den Händen. Eine uniformierte Gestalt erschien an der Vorderseite des Fahrzeuges und brachte einen Strahler in Anschlag. Zehn Meter vor ihnen brach Alexander zusammen, und der Uniformierte begann zu laufen. Lawrence fluchte und sprang hoch.

Er erreichte Alexander und entriß ihm die Waffe. Der heranstürmende Uniformierte klappte zusammen, als Lawrence feuerte.

Dann war Ginger neben ihm und half ihm, Alexander hochzuzerren. Gemeinsam schleppten sie ihn über das kurze Stück Gras in Sicherheit. Lawrence deutete auf einen Tunnel. »Hier sind wir vorerst sicher. Sie wagen es nicht, uns zu folgen, weil wir bewaffnet sind. Ginger, geben Sie mir den Arzneikasten.«

Zwei Minuten später sagte Alexander schwach: »Ich mußte die Waffen mitnehmen. Danke  Lance. Es war gut, daß Sie Ihren Mantel anhatten  hat wohl einen Strahl aufgehalten. Ich hätte meinen auch tragen sollen. Werde das nächstemal daran denken. Hatte Glück, die Waffe war nicht auf töten eingestellt. Sie wollen uns lebendig haben, um zu erfahren, wo sich das XXX-Lager befindet.«
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Den Rest des Tages schliefen und wachten sie abwechselnd. Sie nahmen die kräftige, wenn auch geschmacklose Nahrung zu sich und begannen ihr Gepäck umzuordnen. Die beiden Zelte mußten weichen  die Mäntel würden ausreichen. Um diese Jahreszeit gab es hier keinen Regen, und die Insekten waren nur an Pflanzen interessiert.

Anschließend überprüften sie auf der Karte ihren Weg. »Wir müssen uns nördlich bis nordwestlich halten. Heute nacht erreichen wir den Little Squirming River. Vermutlich werden wir den Rest der Nacht nach einer Furt suchen. Sie muß flußaufwärts liegen. Ich schätze also, daß wir gegen Morgen drüben sind. Beim geringsten Anzeichen von Verfolgung werden wir uns tagsüber versteckthalten müssen.«

Ginger hockte am Eingang der Höhle und beobachtete den Hügel. »Aber wir sind bewaffnet und gefährlich. Wenn wir ein Luftfahrzeug sehen, könnten wir es doch unschädlich machen.«

»Sie haben wahrscheinlich den Befehl, uns lebendig einzufangen. Aber vergessen Sie nicht, wir sind Terraner. Wenn wir den Mannschaften Anlaß genug geben, tun sie nichts lieber, als uns in Selbstverteidigung zu töten. Wir sind recht gut bewaffnet, aber wir haben keinen Schutz gegen atomare Waffen.«

»Atomare Waffen? Auf diesem Planeten?«

»So rückständig ist dieser Planet auch wieder nicht. Woher, glauben Sie, daß ihre Elektrizität kommt? Von Wasserfällen? Und vergessen Sie nicht, die A. K.-Planeten rüsten sich für die Auseinandersetzung mit Terra. Darum sind wir ja hier  um die Sache ein wenig hinauszuschieben.«

»Vorsicht! Da ist ein Luftfahrzeug!«

»Still! Sie haben wahrscheinlich Tondetektoren.«

Sie lagen still und lauschten auf den fernen Donner des Fahrzeuges, das in eineinhalb Kilometern Entfernung vorüberglitt. Niemand sprach, bis das Geräusch vollkommen verklungen war.

»Ich habe es gesehen!« murmelte Ginger. »Es war groß  und es sah bösartig aus!«

»Das ist es sicher auch«, stimmte Alexander zu. »Da ist noch etwas, über das ihr Bescheid wissen sollt. In fast jedem Gelände, außer diesem hier, ist es lebenswichtig, lange Zeit nach dem Verschwinden des Fahrzeuges noch vollkommen lautlos und in Deckung zu bleiben. Meist bewegt sich eine Kette von Männern einen halben Kilometer hinter der Maschine her und hält nach den Leuten Ausschau, die schon glauben, die Gefahr sei vorüber. Hier sind wir davor allerdings sicher. Aber nicht lange.«

Kurz nach Sonnenuntergang aßen sie erneut. Während des Essens blickte Ginger plötzlich zum Himmel.

»Horcht!«

Lawrence lauschte, und Alexander hielt Ausschau.

»Auf den Boden, rasch. Und keine Bewegung!«

Das Luftfahrzeug kam sehr nahe, und ein kalter Luftzug strich über sie hinweg. Plötzlich donnerte eine Stimme:

»He, Terraner! Wir sehen euch! Ergebt euch sofort oder wir schießen auf euch!«

Lawrence wäre in einem Anflug von Angst plötzlich aufgesprungen, dann kam ihm zu Bewußtsein, daß das Gefährt bereits über sie hinweg war. Es war nichts weiter als ein Trick gewesen, um sie aus ihrer Deckung zu locken. Sie blieben lange Zeit liegen, bis Alexander sagte: »Alles klar. Ihr könnt aufstehen.«

Ginger flüsterte: »Darf ich reden?«

»Ja, aber leise«, erklärte Alexander.

Lawrence betrachtete seinen Mantel anerkennend. »Was leisten diese Dinger eigentlich alles? Er fing heute nachmittag einen Strahl ab und machte mich eben unsichtbar.«

Alexander zuckte die Achseln. »Er hält Sie warm und trocken. Das ist ziemlich alles. Das Material isoliert gut und ist ziemlich hitzebeständig. Einen vollen Strahl mit voller Kraft hält es allerdings nicht aus. Es paßt sich den meisten Farben an. Keine Zauberei also.«

Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg. Der Himmel wurde sehr hell. Marmion lag näher am galaktischen Zentrum als Terra, und der Himmel gleißte. Alexander schritt mit IR-Augen voran, und die beiden folgten. Gegen Morgen wurde die Müdigkeit unerträglich. Lawrence fragte einmal, ob sie Weckamine dabei hätten. Alexander erklärte: »Ein paar Pillen. Aber wir müssen sie aufheben, bis wir sie wirklich notwendig brauchen.«

Fast der ganze Himmel war bereits hell, als sie schließlich stolpernd und taumelnd den Fluß erreichten. Jenseits begann der Wald und dahinter in der Ferne das Gebirge.

Alexander drängte Lawrence und Ginger in Deckung, während er den Wald beobachtete.

Nach einer Weile meinte er: »Wir sind zu spät dran. Sie sind vor uns. Ich bemerkte zwei Soldaten in den Bäumen. Die anderen können nicht weit sein. Am besten, wir suchen uns eine Höhle und warten bis zum Abend.«

Ginger war es, die schließlich eine geeignete Höhle fand. Alexander nahm etwas aus der Waffenkiste und begab sich nach draußen. Nach einigen Minuten kam er mit leeren Händen zurück. Er lächelte.

»Wir können beruhigt schlafen«, erklärte er. »Unser Wachhund wird aufpassen.« Er fummelte an seinem Taschenempfänger, bis ein tiefes Brummen ertönte. »Hört ihr ihn knurren?«

»Was ist es?« fragte Lawrence.

»Ein Wachhund. Ich habe ihn vor dem Eingang aufgestellt. Alles, was in seine Nähe kommt, wird zerstrahlt. Geht also nicht nach draußen, solange er eingeschaltet ist. Wenn er feuert, wird dieses Brummen ein lautes, aufdringliches Summen. Das weckt uns und gibt uns Gelegenheit, uns zu verteidigen.«

Er legte den Empfänger neben seinem Lager nieder und streckte sich müde aus. Ginger zog ihren Schlafsack in die ferne Ecke der Höhle und nahm ihren Mantel als Kissen. Lawrence folgte ihrem Beispiel. Sie schliefen augenblicklich ein.

Es schien nur einen Augenblick später, als er erwachte. Er fühlte Alexanders Hand an seiner Schulter. Dann bemerkte er den Glanz der untergehenden Sonne an der Höhlenwand neben dem Eingang. »Wir werden angegriffen. Der Wachhund bellte dreimal und knurrt noch immer. Hier ist ein Strahler. Ginger bleibt hier. Wir müssen die Patrouille davon abhalten, einen Bericht zurückzubringen. Wenn wir sie ablenken können, brauchen wir sie nicht auszuschalten. Kommen Sie.«

Die beiden Männer kletterten durch einen engen kaminartigen Spalt in der Decke der Höhle nach oben und lagen bald auf den noch sonnenwarmen Felsen im Freien. Vorsichtig blickten sie um sich.

Lawrence sah ein halbes Dutzend uniformierter Männer mit schußbereiten Strahlern. In der Nähe des Höhleneinganges lagen drei weitere Männer. Ihre Kameraden bewegten sich langsam durch die Szenerie und blickten wachsam um sich. Sie waren vorsichtig genug, den Gefallenen fernzubleiben. Offensichtlich war ein Mann in Reichweite des Wachhundes gekommen, und die beiden anderen hatten versucht, ihn zurückzuholen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt mußten die übrigen Männer herausgefunden haben, daß es sich vermutlich um eine Maschine handelte, welche die gesuchten Terraner vor Überraschungen schützte. Möglicherweise war sogar bereits einer auf dem Weg, Verstärkung herbeizuholen.

Plötzlich stieß einer einen Pfiff aus und winkte den anderen. »Sie haben ihn gefunden«, flüsterte Alexander.

Die anderen Soldaten liefen herbei und scharten sich um den Wachhund. Der Finder hob das Kästchen auf und fingerte an den Kontrollen. Alexander drückte Lawrence neben sich auf den Boden. Gleich darauf erschütterte eine Explosion den Boden.

Sie erhoben sich vorsichtig. Alexander atmete auf. »Sie sind tot. Tut mir leid«, meinte er. »Ich wollte ihre Uniformen. Nun ja, bleiben ja noch die drei, die der Wachhund außer Gefecht gesetzt hat. Mal sehen, wie es um sie steht.«

»Wie es um sie steht? Sind sie nicht tot?«

»Ich hoffe nicht. Ich hasse es, Menschen zu töten. Die drei müßten bewußtlos sein.« Sie erreichten die reglosen Männer. Alexander untersuchte sie und nickte. »Alles in Ordnung. Wir ziehen sie aus und lassen sie liegen. Diese Uniformen werden uns den Weg über den Fluß und in den Wald ermöglichen. Nur ein Strahler. Den nehmen Sie.«

Während er die Soldaten entkleidete, sagte er: »Es ist fast dunkel, und die Jungens hier werden sicherlich zurückerwartet. Wecken Sie Ginger auf, und geben Sie ihr das. Sie soll ihr Haar verstecken, so gut es geht.« Er reichte Lawrence die kleinste der drei Uniformen.

Lawrence lief zur Höhle. Er stürmte in den inneren Raum und wollte eben zum Sprechen ansetzen, als etwas gegen seinen Hinterkopf knallte und er vornüber fiel.

Die Höhle wirbelte um ihn, und aus weiter Entfernung vernahm er die erschreckte Stimme eines Mädchens. »Oh, Lance! Liebling, lebst du? Lieg nicht einfach da!« Er bewegte seine ausgestreckte Hand ein wenig. »Es ist alles in Ordnung, nicht wahr?« fragte die Stimme ängstlich.

»Großartig«, murmelte er schwach. »In einer Minute gehts mir vielleicht sogar noch besser.«

Zwei schlanke, kräftige Arme zogen ihn hoch und zerrten ihn zu seinem Lager. Er öffnete die Augen. »Ginger«, sagte er, »was war das erste, das Sie nach dem Volltreffer sagten?«

»Ich… ah … ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe Sie gefragt, ob alles in Ordnung ist. Warum?«

»War nicht sicher, ob ich träumte. Womit haben Sie mich eigentlich erwischt?«

»Mit einem der Reserve-Strahler.«

»Warum haben Sie nicht einfach geschossen, als ich hereinkam?«

»Ich konnte nicht absolut sicher sein, daß es einer von ihnen war.«

Lawrence betastete seinen schmerzenden Hinterkopf und setzte sich langsam auf. »Hier ist Ihr neues Frühjahrskostüm. Unsere Freikarte für die nächsten Kilometer. Versuchen Sie Ihr Haar zu verbergen.«

Sie nahm die Uniform und konzentrierte dann den Blick auf ihn. Er erwiderte ihren Blick verständnislos. »Wenn Sie aufstehen können«, meinte sie, »würde ich ganz gern einige Minuten allein sein.«

Lawrence schaffte es, auf die Beine zu kommen, fiel aber gleich wieder zusammen. »Reicht es, wenn ich mich zur Wand drehe und einen Mantel über den Kopf ziehe?«

Sie schien besorgt. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Im Augenblick nicht. Aber es wird sich geben, wenn ich liegen bleiben und mich erholen kann.«

»Dann verbergen Sie Ihr Gesicht. Und das nächstemal klopfen Sie, wenn Sie das Schlafzimmer einer Dame betreten.«

»Das nächstemal vergewissern Sie sich zuerst, bevor Sie zuschlagen.«

Er lauschte auf das Rascheln der Kleider. Doch nach einer Weile schlief er ein.

Als er erwachte, fühlte er sich wesentlich besser. Er bemerkte Ginger und Alexander neben dem Erhitzer mit offenen, dampfenden Dosen, kroch zu ihnen und streckte die Hand aus.

»Wie süß«, stellte Ginger fest. »Wann haben Sie ihm das Betteln beigebracht, Alexander?«

Lawrence bedachte sie mit einem durchbohrenden Blick. »Machen Sie so weiter, und ich beiße Sie ins Bein. Tatsache ist, ich werde Sie auf jeden Fall ins Bein beißen, wenn ich nicht in fünfzehn Sekunden ein Frühstück bekomme.«

Alexander lachte und griff nach einer Dose. »Ich sehe, Sie sind wieder ganz der gutmütige, alte Lawrence Edwards. Essen Sie, und klettern Sie dann in Ihre Uniform. Wir müssen aufbrechen.«

Ein wenig später verließen sie die Höhle. Die drei Männer lagen noch immer bewußtlos da.

»Sind Sie sicher, daß sie nicht tot sind?« fragte Lawrence.

»Sie können den Puls selbst überprüfen. Sie schlafen zwölf Stunden lang.«

Im Gänsemarsch machten sie sich auf den Weg zum Fluß. Sie kletterten über die Felsen hinab und erreichten das Ufer. Die Furt lag vor ihnen. Die Lasten hoch über dem Kopf, wateten sie durch das zum Teil hüfthohe Wasser. Als sie das gegenüberliegende Ufer erreichten, befahl ihnen eine Stimme aus dem Schatten, stehenzubleiben.

Heiser antwortete Alexander: »Wir sind es  der Rest der Patrouille. Wir haben die Terraner gefunden. Und wir haben sie fertiggemacht, nachdem sie alle außer uns erledigten.«

»Wen haben sie…«, begann die Stimme, aber Alexander unterbrach den Mann und schritt weiter vorwärts.

»Wir haben auch ihre ganze Ausrüstung. Haben die Leichen liegen lassen.«

»Wen von euch haben sie…«, begann die Stimme erneut und wurde wiederum unterbrochen.

»Hör zu, Kamerad, wir können hier nicht die ganze Nacht herumstehen und reden. Wir sind hungrig, und das Zeug hier ist schwer. Hilf uns, den ganzen Kram ins HQ zu bringen.«

»Komme.« Der Posten trat zwischen den Bäumen hervor und steckte seine Waffe in den Gürtel. Als er herankam, musterte er Ginger genauer. Erkenntnis dämmerte ihm, und Entsetzen verzog seine Züge. »Ihr seid nicht…«

»Du hast uns erkannt«, sagte Alexander leise und packte den Wachtposten mit einem schmerzhaften Griff. »So rächt sich der Ruhm. Wir sind die schrecklichen Terraner. Wir haben eben die gesamte Patrouille umgebracht und drei deiner Kameraden roh verzehrt. Das ist ein Glück für dich, weil wir im Augenblick nicht so hungrig sind. Wenn du allerdings nicht willig bist, könnten wir immer noch auf den Gedanken kommen, dich unter uns dreien als kleines Dessert aufzuteilen.«

Der Mann schien außerordentlich an Zusammenarbeit interessiert. Alexander erklärte weiter: »Zuerst wirst du uns einige Fragen beantworten. Jedesmal, wenn du zu lügen versuchst, breche ich einen von deinen Fingern. Und wenn ich dann noch immer nicht die Wahrheit höre, werde ich mir etwas Besseres ausdenken.«

Die Augen des Mannes waren plötzlich weiß, und er sackte zusammen.

»Es war zuviel für ihn«, sagte Ginger. »Kommt, wir wollen den armen Mann mit Wasser übergießen. Vielleicht erinnert er sich nicht einmal mehr an seinen Namen, nach allem, was Sie ihm angetan haben.«

Wie sich gleich darauf herausstellte, erinnerte er sich ohne Schwierigkeiten nicht nur an seinen Namen, sondern auch an alle strategisch besetzten Punkte im Wald, an die Pläne seiner Vorgesetzten, an den Kompanieklatsch des gesamten letzten Monats sowie an alle Namen und biographischen Einzelheiten der meisten Offiziere.

Alexander dankte ihm höflich. »Und nun werden wir feststellen, ob deine Informationen richtig sind. Du wirst mit uns kommen. Aber bedenke, daß wir Mäntel tragen, die Strahler abschirmen können, was dir andererseits kaum gelingen dürfte. Und jetzt auf die Beine und los.«

Die vier verschwanden in der Nacht.
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Alexander lenkte sie mit Hilfe seiner IR-Augen durch die Finsternis des Waldes. Auch der Gefangene besaß Nachtlinsen und vermochte sich ungefähr zu orientieren. Er war nun überzeugt, daß es am besten für seine Kameraden und auch für ihn selbst war, wenn niemand den Terranern begegnete.

Nach geraumer Zeit hatten sie endlich das bewachte Gebiet des Waldes hinter sich. Alexander wandte sich an den Gefangenen.

»Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht. Hab Dank, und schlafe wohl!« Sein Strahler summte leise, und der Mann sank bewußtlos zu Boden. »Weiter! Wir sind noch nicht aus dem Wald.«

Er zögerte. Dann fügte er hinzu: »Noch etwas. Ich glitt einmal aus, als wir den Fluß überquerten. Dabei ging ein Waffenbehälter verloren. Ginger, haben Sie Ihren noch?«

Ginger grinste. »Habe ich! Und nun keine Bemerkungen mehr, daß ich im Weg oder überflüssig bin.«

Sie verteilten die Lasten neu und marschierten weiter. Alexander navigierte nach den Sternen, die durch die Blätter schimmerten. Es genügte, die ungefähre Richtung einzuhalten.

Um Mitternacht hielten sie an und aßen. Sie gruben ein Loch unter den Bäumen und verbrannten die Uniformen. Danach kleideten sie sich wieder in die einheimische Kleidung.

Als der Himmel schließlich hell wurde, konnten sie kein Versteck finden. Der Wald war zwar dicht, aber die Soldaten würden alles durchsuchen. Es wäre Selbstmord gewesen, anzuhalten und zu schlafen. Sie würden dazu wohl erst wieder Gelegenheit haben, wenn sie die Berge erreichten. Wozu sie mindestens drei Tage benötigen würden. Alexander hielt an und legte seine Taschen ab.

»Jetzt ist es soweit.«

»Was ist soweit?«

»Wir brauchen die Weckamine. Freunde, wir werden die nächsten sechsunddreißig Stunden auf den Beinen sein. Kurze Pausen zum Essen, aber kein Schlaf. Ich werde euch am besten gleich einiges erklären. Habt ihr diese Pillen schon einmal genommen?«

»Ich, einmal«, sagte Ginger. »Für eine Abschlußprüfung. Aber nur eine Pille.«

»Fein. Es stehen euch also einige Überraschungen bevor. Wir werden gemeinsam auf die Zeit achtgeben und alle sechs Stunden eine Pille einnehmen. Wenn wir zu spät daran denken, wird uns die Müdigkeit überraschen. Was passiert, wenn wir einschlafen, kann sich jeder ausrechnen. Jeder wird jeden daran erinnern, daß sechs Stunden um sind. Außerdem werden wir alle drei Stunden essen  Spezialnahrung. Wir brauchen viel Wasser. Kein Problem, denn es gibt genügend reine Bäche in der Gegend.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist jetzt sechs. Nächste Pille zu Mittag.«

Er kniete nieder und öffnete die Arzneitasche. Er reichte ihnen zwei weiße Pillen und nahm selbst eine. Sie tranken Wasser nach.

Dann waren sie wieder auf dem Weg. Nach etwa zehn Minuten fühlte Lawrence, wie seine Schläfrigkeit schwand; und einige Minuten danach seine Müdigkeit. Wieder einige Minuten später spürte er gigantische Kräfte in sich. Er war Herkules. Der Wald war traumhaft schön; die Sonnenstrahlen brachen durch die Blätter, der Wind raschelte im Lauf. Was fehlte, waren Vögel. Aber außer in der Stadt im Zoo gab es auf diesem Planeten keine Vögel. Er seufzte bedauernd und betrachtete Ginger, die wie gewöhnlich in der Mitte marschierte.

Er beobachtete sie während der nächsten zwei Kilometer und stellte fest, daß die grobe, rauhe, unförmige einheimische Kleidung kaum ihre Reize verbergen konnte. Er dachte darüber nach, was für ein außerordentliches Mädchen sie doch war und versuchte sich den Mann vorzustellen, der sie gewinnen konnte. Dann versuchte er zu analysieren, ob mit ihm noch alles stimmte, denn er wollte dieser Mann sein.

Doch wurde ihm klar, daß dies kaum der richtige Ort für eine Erklärung war  er würde wenigstens bis zum Essen warten. Nein! Er war verrückt. Sie würde wahrscheinlich Alexander vorziehen. Der war der draufgängerische, tapfere, romantische Typ, auf den sie scharf war. Sie würde kaum etwas für einen langweiligen Archäologen übrig haben.

Er fühlte sich jedoch im Augenblick gar nicht wie ein langweiliger Archäologe, jetzt, da die Pille sein Blut durch die Adern jagte, und nach all den überstandenen Gefahren. Vielleicht wartete der Tod auf sie. Er konnte das Mädchen doch wohl nicht bitten, einen Mann zu heiraten, der am nächsten Tag vielleicht schon unter der Erde lag. Doch das konnte auch ihr passieren. Die arme Kleine. Seine Augen begannen sich mit Tränen zu füllen.

In diesem Augenblick rief Alexander: »Halt! Wir essen.«

Sie setzten sich, öffneten die Taschen und aßen.

»Wie fühlt ihr euch«, fragte Alexander. »Körperlich scheint alles in Ordnung. Und geistig? Gefühlsmäßig?«

»Konzentrieren ist schwierig«, meinte Ginger mit vollem Mund. »Meine Gedanken jagen sich, aber ohne Richtung.«

Lawrence nickte zustimmend. »Bei mir ist es so ähnlich. Meine Gefühle reagieren auf meine Gedanken viel heftiger. Es ist schwierig, die Gedanken zu organisieren. Verwirrend, aber nichts Ernstes.«

»Was ich erwartete. Euer Geist ist wach, und die Pillen verstärken alles. Seid ihr stark, so machen sie euch stärker. Seid ihr klug, machen sie euch klüger. Nachher heißt es allerdings dafür bezahlen.«

»Und was machen sie bei Ihnen?« fragte Ginger.

»Oh, sie machen mich sogar noch unterhaltsamer und liebenswerter. Seid ihr fertig? Wir müssen weiter.«
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Als der Mittag kam, aßen sie erneut und nahmen die nächste Pille zu sich. Etwa sieben Kilometer weiter drang das Geräusch eines Luftfahrzeuges zu ihnen und näherte sich rasch.

»Alte Freunde«, murmelte Alexander. »Und gerade rechtzeitig. Der Nachmittag wurde ohnehin schon ein wenig langweilig. Es wird aufregend. Wir wollen sie nicht töten, nur ein wenig bremsen. Die Waffentasche, bitte.«

Zufrieden summend begann er darin zu kramen. »Erst lassen wir das Fahrzeug vorbei. Wenn es abstürzt, wird vielleicht jemand verletzt. Hier, Lawrence, einer für Sie  und einer für Sie, Ginger. Feuert nur aus der Deckung, und ändert nichts an der Einstellung, sonst stirbt vielleicht einer unserer irregeführten Feinde. Der Sicherheitsrat wäre aufgebracht und meine Bezahlung gestrichen.«

Er reichte ihnen je einen Handstrahler.

»Das wird sie für zwölf Stunden außer Gefecht setzen. Sie werden naß und kalt und allein im nachtdunklen Wald aufwachen, aber das kommt davon, wenn man unschuldige Touristen wie uns jagt. Nicht wahr, Lawrence?«

»Ich schätze, Sie haben recht…« Es war nicht alles so klar und deutlich, wie er es gewohnt war. Irgendwie schien es ihm, als wären sie alle ein wenig albern. Aber das war bedeutungslos, solange er sich so ausgezeichnet fühlte. »Sicher! Wir müssen draußen in der Kälte schlafen, weil sie uns keine Ruhe lassen. Sie verdienen nichts anderes.« Er begann zu lachen.

Ginger blickte ihn seltsam an. Alexander schwenkte seinen Strahler. »Kein Wort mehr, Gefährten. Der Feind ist fast heran. Verteilen und in Deckung gehen!«

Lawrence wußte, daß sein Leben von der nüchternen Einschätzung der Gefahr abhing. Er verbarg sich in einer Ansammlung von Bäumen. Sekunden später donnerte das Luftfahrzeug über ihn hinweg. Lawrence hielt sich vollkommen ruhig. Er beobachtete seine Umgebung und stellte erleichtert fest, daß er weder Ginger, noch Alexander irgendwo sehen konnte. Er dachte wieder an Ginger  und nur allergrößte Willensanstrengung brachte seine Gedanken auf die gegenwärtige Situation zurück. Der Drang, zu lachen, war überwältigend.

Augenblicke später sah er die Kette von Soldaten langsam näherkommen. Sie hielten die Waffen schußbereit in Händen und starrten um sich, als erwarteten sie jeden Augenblick, daß eine Horde von Dämonen auf sie lossprang.

Lawrence ließ sie vorbei, feuerte dann aber nicht auf den nächsten, sondern auf einen weiter entfernten. Dieser fiel lautlos zu Boden. Der zweite fuhr herum, als Lawrence gerade laut genug sagte: »Die schrecklichen Terraner haben euch eingekreist.« Der Soldat feuerte blindlings und fiel wie sein Freund in einen halbtägigen Schlummer.

Dann wurde es turbulent.

Es handelte sich um ein Dutzend Soldaten. Sechs fielen, bevor die anderen reagieren konnten. Sie sprangen in Deckung und begannen die gesamte Vegetation zu bestrahlen. Einer schrie, als er von einem seiner Kameraden getroffen wurde. Lance schüttelte traurig den Kopf und feuerte in die Richtung des Schreis. Schlaf ist die beste Erste Hilfe, die es gibt.

Nach einem Augenblick herrschte absolute Stille. Lawrence wartete und warf dann einen kleinen Stein gegen einen nahen Baum. Es knisterte, und die Rinde begann zu rauchen. Lawrence lag auf dem Boden und verharrte still.

Wesentlich später erschien Alexander in der Mitte der Lichtung und rief: »Das waren alle.«

Lawrence erhob sich Gleich darauf erschien auch Ginger.

Sie lachten alle drei und machten sich wieder auf den Weg.

Nach sieben Kilometern aßen sie und schafften weitere zwanzig bis zum Abendessen. Sie hielten an einem Bach an und nahmen die Sechs-Uhr-Abend-Pillen ein. Sie aßen einen weiteren Happen um neun und eine kräftige Mahlzeit zusammen mit einer weiteren Pille um Mitternacht, als Alexander verkündete, daß sie nun etwa hundertdreißig Kilometer in diesen siebenundzwanzig Stunden zurückgelegt hatten.

Gegen drei Uhr nachmittag lichtete sich der Wald. Sie aßen erneut. Weitere fünfzehn Kilometer lagen hinter ihnen. In den Stunden vor der Morgendämmerung begann die Realität um Lawrence zu verschwimmen.

Am Morgen lag der Wald hinter ihnen. Und vor ihnen, jenseits des Graslandes, ragten die Berge empor. Alexander überprüfte die Karte. »Noch etwa fünfzig Kilometer. Am späten Nachmittag werden wir dort sein. Wie fühlt ihr euch?«

Ginger runzelte die Stirn. »Unerfreulich. Die Realität ist schwierig zu erfassen. Ich kann mich noch immer nicht konzentrieren, aber es ist nicht mehr lustig.«



*



Nichts schien Lawrence an diesem letzten Tag real. Sie wateten durch knietiefes Gras, aßen am Vormittag und wateten weiter. Kurz vor Mittag hörten sie ein Luftfahrzeug und warfen sich zu Boden, bis sich das Geräusch entfernte.

Am Mittag aßen sie ausgiebig. Alexander verteilte Pillen und sagte: »Wenn wir durchhalten, werden dies die letzten sein, die wir brauchen.«

Die Sonne kroch über den Himmel, und sie krochen über das Grasland auf die ersten felsigen Ausläufer des Gebirges zu. Lawrence hatte Mühe, die Szenerie zu erfassen. Seine Hände zitterten, wenn er die Tragriemen zurechtrückte. Es befand sich nun eine größere Distanz zwischen ihnen. Alexander schritt noch immer voraus.

Eine Stunde später kam es zum Streit. Ginger hatte angehalten, um einige der Taschen umzugruppieren. Lawrence, der mit gesenktem Kopf dahinstapfte, prallte gegen sie. Sie ließ die Arzneitasche fallen und fuhr herum. Ihre Augen loderten. »Du verdammter Narr!« fuhr sie ihn an. »Kannst du deine Augen nicht offenhalten? Laß deine Affenfinger von mir!«

Lawrence stritt heftig mit ihr.

Alexander fluchte, aber er war ruhiger. »Hört zu, wir sind fast am Ziel. In vier Stunden hören die Pillen auf zu wirken. Bis dahin liegen wir bequem in einer Höhle und schlafen, so lange wir wollen. Danach können wir streiten, wenn es sein muß, aber jetzt müssen wir weiter!«

Sie nahmen die Behälter auf. Ginger zitterte ebenso wie er. Sie sahen sich nicht an, und sie sprachen nicht miteinander. Um drei Uhr befanden sie sich fast an den Vorbergen. Sie aßen. Keiner sagte ein Wort.

Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, erreichten sie die Hügel. Der Boden wurde felsig, und die Vegetation schwand zusehends. Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, als Alexander ihre Geister in ihre Körper zurückrief. »Dort«, sagte er.

Sie standen vor einer Höhle und taumelten hinein. Sie schien Sicherheit zu bieten. Alexander baute einen »Wachhund« vor dem Eingang auf. Dann aßen sie.

»In etwa fünfzehn Minuten hört die Wirkung der Pillen auf. Breitet die Schlafsäcke aus«, sagte Alexander.

Nach dem Essen fielen sie sofort auf ihre Lager. Alexander war in wenigen Sekunden eingeschlafen. Lawrence fühlte, wie sein Körper taub wurde, als die Wirkung der Droge nachließ. Er sah Ginger an und bemerkte, daß sie ihn ebenfalls anblickte. Er griff nach ihrer Hand. Sie erwiderte den zärtlichen Druck. Ein Lächeln war in ihren Augen. Einen Augenblick später fielen die Lider zu. Lance hielt ihre schlaffe Hand, bis die Müdigkeit wie eine Sturzflut alles ertränkte.
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Eine Stimme sagte: »Er hat sich eben bewegt. Ich glaube, er lebt noch.«

Eine andere Stimme sagte: »Entweder das, oder Rigor Mortis hat eingesetzt.«

»Halten Sie ihm das unter die Nase. Wahrscheinlich schämt er sich zu sehr, um mit uns zu reden.«

Die Stimme weckte exakte Erinnerungen in Lawrence, und eine Welle von Verlegenheit erfaßte ihn. Er rollte sich zur Seite und zog den Mantel über den Kopf. Gleichzeitig drang der Geruch von heißem Essen in seine Nase. Er streckte eine Hand aus und spürte gleich darauf eine Dose in seinen Fingern. Er nahm sie und aß, dabei noch immer sein Gesicht verbergend.

Ginger sprach erneut: »Lance, du kannst mich hören, also höre mir zu. Du brauchst nicht verlegen zu sein. Diese Pillen haben uns beide verrückt gemacht, und niemand kann dich für deine Handlungen verantwortlich machen. Ich bin dir nicht böse. Komm jetzt endlich da heraus und sprich mit uns.«

Er überdachte das alles eine geraume Weile und hörte Ginger und Alexander am anderen Ende der Höhle miteinander flüstern. Er warf die leere Dose in die Richtung der Stimmen und setzte sich auf. Er grinste. »Soweit ich mich erinnern kann, hat es dir nicht viel ausgemacht.«

Gingers Gesicht wurde ein wenig dunkler. »Keiner von uns war bei Sinnen. Alexander, wie haben Sie es geschafft, die Sache verhältnismäßig ausgeglichen zu überstehen?«

»Eine der wesentlichsten Qualitäten eines Agenten ist Stabilität. Ich muß mehr aushalten können als jeder andere. Und Flüche sind ein gutes Mittel, um Spannungen zu lösen. Denkt vielleicht beim nächstenmal daran.«

»Ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal. Mir reicht es. Und wie steht es mit dir, Lance?«

»Ähnlich. Gibt es noch etwas zu essen?«

Während er aß, berichtete Alexander: »Ich bin schon seit drei Uhr nachmittags wach, und ich habe mich umgesehen. Wir werden diese Höhle als eine Operationsbasis für unsere weiteren Aktionen verwenden. Der Massendifferenzdetektor gab mir einige vage Andeutungen, aber es wird ein paar Tage dauern, bis wir genau wissen, wo sich das Lager befindet.«

»Und wie viele Tage werden wir graben?« fragte Lawrence mit vollem Mund.

»Wird sich weisen. Der gute Onkel Alex hat ein paar Überraschungen auf Lager.«

An diesem Abend unternahmen sie nichts mehr. Auch vom Feind war nichts zu bemerken. Am nächsten Morgen brachen sie auf. Jeder trug eine Waffe mit den üblichen zwölf Stunden Lähmungskapazität. Alexander trug ein kompliziertes Gerät und Ginger das Mittagessen.

Sie streiften den ganzen Tag durch die Hügel, bewunderten die Szenerie und beobachteten Alexanders Arbeit am Detektor.

Wundersamerweise langten sie bei Sonnenuntergang wieder bei ihrer Höhle an.

»Ich nehme an, Sie wissen nun genau, wo die Waffen liegen?« fragte Lawrence.

»Nicht haargenau.« Er deutete auf die Karte. »Wenn wir in dieses Tal hinabsteigen, sind wir sechs Kilometer in horizontaler und eineinhalb Kilometer in vertikaler Richtung davon entfernt.«

»Na, das ist ja großartig«, meinte Ginger. »Wollt ihr beide graben, während ich die Erde beiseite schaffe, damit es niemandem auffällt?«

»Nicht ganz. Wir haben noch den großen Behälter mit dem Geheimnis. Ein tragbarer Desintegrator. Gekoppelt mit dem Energiespeicher gibt uns das etwa eine Minute lang vollen Energiestoß. Ich glaube allerdings nicht, daß wir mehr als dreißig Sekunden benötigen.«

»Was ist so Besonderes an einem Desintegrator?«

»Der Rand des Strahles. Er schmilzt das Gestein. Das gibt einen glatten Tunnel, der nicht einbricht.«

»Und warum haben Sie es geheimgehalten?«

»Wollte euch nur überraschen.«

Am nächsten Tag machten sie sich auf den Weg in jenes Tal. Sie erreichten es gegen Mittag. Alexander nahm seine Messungen vor und hatte gleich darauf das Ergebnis. »Da ist das Lager. Es ist rund und etwa sieben Kilometer entfernt. Es ist groß.«

Lawrence stellte den Kasten ab, den er aus der Höhle getragen hatte. Alexander öffnete ihn. Ginger reichte ihm den Energiespeicher. Die Seitenwände des Kastens konnten aufgeklappt werden, so daß sich ein kleines Podest ergab. Der Desintegrator wirkte mit seinen drei Linsen wie ein kleines Monstrum.

Alexander nahm letzte Abmessungen vor und stellte die drei Linsen ein. »Ihr beide sucht euch einen sicheren Platz. Die Vorstellung geht gleich los. Ich komme sofort zu euch, sobald dieses Ding eingeschaltet ist.«

Sie gingen etwa dreißig Meter und fanden einen geeigneten kleinen Hügel, der ihnen Schutz bot. Alexander schloß das Kraftkabel an, betätigte einen Schalter und folgte den beiden. »Alles klar. In ein paar Sekunden geht es los.«

In diesen paar Sekunden drang ein fernes Donnern in das Tal. Sie blickten auf und sahen ein großes Luftfahrzeug, das rasch näherkam. Eine Lautsprecherstimme rief: »Wir haben euch jetzt, Terraner! Versucht dem hier zu entkommen!«

Lawrence brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was es war. Es blieb nur ein Weg. Er sprang auf und raste auf den Desintegrator zu, der in diesem Augenblick zu feuern begann. Ein Grollen klang von der Felswand herüber, in der ein Loch von absoluter Schwärze erschien.

Lawrence wandte sich um und sah nach dem Fahrzeug, das in etwa fünfzehnhundert Meter Höhe herankam. Etwas Winziges, Schwarzes löste sich aus seinem Bauch und fiel langsam nach unten. Lawrence faßte den Desintegrator, hob ihn und riß ihn herum. Der Strahl riß eine gigantische Wunde in die Felswand.

Dann griff der Strahl in den Himmel. Undeutlich vernahm Lawrence das Grollen der Gesteinslawine, als die Spitze der Felswand ins Tal stürzte. Es war schwierig, die Bombe zu erfassen. Lawrence ließ den Strahl nach rechts und links wandern. Einmal riß er ihn zu hoch, und das Heck des Luftfahrzeuges verschwand. Er hatte die Bombe kurz aus den Augen verloren und mähte wie mit einer Sense über den Himmel. Dann verschwand die Bombe. In diesem Augenblick stoppte auch der Strahl. Ein gewaltiger Donnerschlag folgte. Die Druckwelle betäubte Lawrence. Der Desintegrator entglitt seinen Händen. Er taumelte zurück und fiel auf den Rücken.

Irgendwo hinter ihm hörte er eine dumpfe Explosion. Das Luftfahrzeug! Geschieht ihnen recht, dachte er und verlor das Bewußtsein.

Dann fühlte er Gingers Arme um sich. »Oh, Lance.« Sie küßte ihn. »Ist alles in Ordnung?«

»Bis auf meine Ohren.«

Eine Weile war Schweigen, dann richtete sich Ginger auf. »Lance, du bist ein Held«, rief sie. »Alexander, war das nicht das Wundervollste, das Sie je gesehen haben?«

Der Agent überprüfte den Desintegrator und stellte ihn neu ein. »Zumindest kann ich mich nicht erinnern, das schon einmal gesehen zu haben.«

»Das Metall war heiß«, meinte Lawrence plötzlich. »Ich muß mir die Hand verbrannt haben. Ginger…«

»Schon hier.« Mit einer Salbe begann sie seine Hand einzureiben.

»Es fiel mir erst gar nicht auf«, murmelte Lawrence. Auf einmal war alles um ihn in Nebel gehüllt.

»Schock«, hörte er Alexanders Stimme aus weiter Ferne. »Kopf tief, Beine hoch. Hat wahrscheinlich noch nie einen so großen Adrenalinstoß gehabt.«

»Hallo, ihr da unten, hallo! Hört ihr mich?«

»Ja, wir hören Sie. Das Stasisfeld haben wir bereits ausgeschaltet. Was ist draußen los?«

»Wie üblich folgte eine kleine Patrouille dem Schiff«, erklärte Alexander. »Aber ich blieb in Deckung, und sie verschwanden wieder. Ich habe ein paar kleinere Ladungen platziert und kann, wenn nötig, hinter mir den Tunnel verschließen. Ich nehme an, ihr habt noch nichts gesehen, oder?«

»Wann hätten wir?« antwortete Lawrence. »Seit das Stasisfeld aus ist, sprechen wir mit Ihnen. Bleiben Sie dran!«

Mit dem Kommunikator in der Hand, traten Lawrence und Ginger an den Rand der Öffnung. Der Anblick war überwältigend. Fünfzehn Meter unter ihnen war ein metallischer Boden. Das Licht der Laterne spiegelte sich an großen, fremdartigen Geräten. Sie starrten eine Minute lang, ohne sich zu bewegen. Zwanzig Meter über ihnen bemerkte Ginger die Metalldecke. Sie machte Lawrence darauf aufmerksam. Er nickte. »Ich nehme an, es gibt hier eine ganze Menge Stockwerke, und das hier ist sicher nicht das größte.« Seine Stimme hallte in der riesigen Kammer seltsam wider.

»Was ist?« kam Alexanders Stimme aus dem Lautsprecher.

Zögernd begann Lawrence die Szene zu schildern. Es war nicht leicht. Das Wenigste war zu beschreiben. »Wir gehen jetzt hinein. Ich rufe zurück, wenn ich mich umgesehen habe.«

»Ich werde warten.«

Lawrence reichte Ginger den Kommunikator und befestigte die Strickleiter. Sie pendelte eineinhalb Meter über dem Metallboden im Inneren.

Lawrence fühlte, wie sein Herz pochte. Zweihundert Lichtjahre war er gefahren, um hierherzukommen. Er hatte einen neuen Namen bekommen und ein paar Heldentaten vollbracht, und er hatte sich verliebt. Wie Alexander gesagt hatte: Er würde niemals mehr derselbe sein. Aber das war jetzt gleichgültig. Er kletterte die Leiter hinab und sah sich um.

Das Licht seiner kleinen Lampe verlor sich in der riesigen Dunkelheit um ihn. Gewaltige Maschinen ragten zu allen Seiten auf  Maschinen, deren Funktion er sich nicht einmal vorstellen konnte. Ein gerader Weg erstreckte sich vor ihm in die Dunkelheit. Die gegenüberliegende Wand mußte einen guten halben Kilometer entfernt sein.

Die Leiter pendelte, und einen Augenblick später stand Ginger neben ihm.

»Alexander wird oben warten, bis wir uns umgesehen haben. Dann ruft er die Flotte. Er sagt, die Flotte könnte in drei Stunden landen. Wo fangen wir an?«

Diese Frage hatte sich Lawrence ebenfalls bereits gestellt. »Wir sollten uns nach Wegweisern und Inschriften umsehen. Erkennst du XXX-Schrift, wenn du sie siehst?«

»Ich glaube schon.«

»Gut. Dann sieh dich um.«

Sie blieben zusammen und schritten langsam den Gang entlang. Ginger entdeckte ein Schild. Lawrence entzifferte es mühelos. Es handelte sich um ein Verbot für das XXX-Äquivalent von Rauchen. Gleich darauf fanden sie eine detaillierte Beschreibung des Inhaltes dieser Etage. Es handelte sich um Etage fünf.

Kurz darauf erreichten sie eine Spiraltreppe, die sich nach oben und nach unten in der Dunkelheit verlor. Am Geländer war ein weiteres Schild montiert. Lawrence vermochte das meiste zu lesen. »Waffen«, sagte er. »Große Geschütze, kleine Geschütze, Bomben, Armbrüste  was immer damit gemeint ist. Ah, hier steht: Etage zwei  Büro, oder Hauptkontrolle.«

»Wir wollen Alexander benachrichtigen, damit er die Flotte verständigen kann«, drängte Ginger. Sie eilten zur Strickleiter zurück. Alexander antwortete sofort.

»Soweit ich es beurteilen kann, ist alles tadellos in Ordnung«, berichtete Lawrence. »Wir haben die Rampe gefunden, die zu den anderen Etagen führt. Die Hauptkontrolle dürfte in Etage zwei sein. Dort werden wir eine Nachricht hinterlassen, damit Sie uns finden.«

»Es wird einige Stunden dauern, bis ich unten bin«, antwortete Alexander. »Bleibt brav und spielt mit den Dingern nicht rum.«

Lawrence und Ginger begaben sich zur Rampe zurück und kletterten hoch. Etwa zwanzig Meter bis zur Decke. Von hier sahen die Waffen unheimlich aus.

Etage drei war voller Schachteln und Kisten, die sich bis zur Decke stapelten. Sie waren alle beschriftet, doch Lawrence eilte weiter. Die Dunkelheit begann ein wenig an den Nerven zu zerren.

Dann erreichten sie Etage zwei. Der Raum schien größer zu sein. Ihr Licht vermochte kaum die Wände zu erreichen. Geräte unterschiedlicher Art standen herum, nicht gestapelt, sondern offen, als wären sie zur Verwendung bereit. »Ich nehme an, das ist das planetare Verteidigungszentrum. Sieh mal, dort ist ein Sichtbecken. Wir fanden ein solches auch auf dem Schiff, aber dieses ist bestimmt zwanzigmal so groß. Und ich glaube, das hier sind Projektorkontrollen. Fragt sich nur, was sie projizieren. Was hast du übrigens gesagt, bevor wir das Stasis-Feld knackten?«

»Ich… Ich sagte, ich liebe dich, glaube ich. Das wollte ich wenigstens sagen.«

»Aber hast du nicht vor einigen Tagen in der Stadt behauptet, daß es dir unvorstellbar wäre, dich in mich zu verlieben?«

»Ja. Und es stimmte auch. Du hast dich verändert, Lance. Du bist stärker geworden, ein Mann, und…«

Es war ihm gleichgültig, was noch alles. Als der lange Kuß endete, hatte auch sie vergessen, was sie sagen wollte. »Siehst du, dazu wärst du vor zwei Wochen nicht fähig gewesen.«

»Unsinn, natürlich.«

»Warum hast du dann nicht? Ich hätte…«

Lawrence verschloß ihr erneut den Mund. »Ginger«, sagte er zärtlich. »Dies ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Frage, aber… willst du mich heiraten?«

Sie öffnete langsam die Augen. »Jetzt ist der beste Augenblick. Ja, mein Liebster, ich will.«

»Es wird nicht immer so sein wie jetzt. Gewöhnlich ist mein Leben ziemlich normal und eher langweilig.«

»Nicht mehr, Lance. Das war vorher. Und vorher warst du ein normaler und ziemlich langweiliger Mensch, jetzt bist du ein Held und Abenteurer. Und du gehörst mir. Selbst wenn du zu deinem alten Leben zurückkehrst  und ich glaube nicht, daß du das kannst , wirst du nicht mehr derselbe sein. Lawrence ist tot. Es lebe Lance.«

Sie küßten sich erneut.

»Hallooooo…«, klang es schwach und fern. »Hallooooo…«

Ein wenig später tauchte Alexander auf. Er seufzte nervös. »Ich bin froh, daß ich euch gefunden habe. Die Dunkelheit hier. Habt ihr schon herausgefunden, wo man das Licht einschaltet? Und was leisten diese Apparate alle hier?«

»Wir haben nicht allzuviel Zeit gehabt…«, begann Lawrence.

»Wieviel Zeit braucht ihr? Seit zwei Stunden ist das Stasis-Feld aus. Fast drei! Ich habe die Flotte gerufen, und sie werden in einer Stunde landen. Es kann Schwierigkeiten geben. Die Leute werden langsam mißtrauisch und beginnen nachzudenken über die vielen terranischen Schiffe, die seit einigen Wochen hier warten. Was habt ihr die ganze Zeit gemacht?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, Alexander  Lance hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe ja gesagt.«

»Wir wollen nicht länger Zeit vergeuden«, drängte Lawrence. »Alexander, Sie suchen an der Rampe nach einem Schalter, der nicht mit einer Maschine in Verbindung ist.«

»Ja, Sir«, antwortete Alexander automatisch. Nach ein paar Schritten fiel auf, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte. Er zuckte die Achseln und ging weiter.

Lawrence untersuchte das große Sichtbecken, eines jener Geräte, die ihm bereits vertraut waren und die er mit größter Wahrscheinlichkeit auch bedienen konnte. Die Kontrollen glichen jenen auf dem »Sternenwanderer«. Er schaltete das Gerät ein. Ein schwaches, schwarzes Glühen belebte das Becken. Energie war also vorhanden, vermutlich Notspeicher, die immer funktionierten. Er fand die Kontrollen und begann sie zu bedienen. Im Zentrum des Tanks wurde Marmion sichtbar. Und ein paar Schiffe  kleine, organgefarbene Lichtpunkte. Orange bedeutete nicht identifizierbar. Aber da das Gerät nach Bezugspunkten funktionierte, die keine Bedeutung mehr hatten, mußte wohl alles in die Kategorie »unbekannt« fallen. Von der terranischen Flotte war nichts zu sehen.

Lawrence fand den Vergrößerungskontrollschalter. Marmion wurde kleiner und verschwand. Der Beschauer schien nach außen zu jagen. In der Ecke des Beckens tauchte eine Ansammlung großer Schiffe auf. Die bisherigen Lichtflecken hatten die Formen von Kugeln, Würfeln, Prismen, Zylindern, Kegeln und Pyramiden gehabt. Das diente wohl zur Unterscheidung der Schiffe während der Schlacht. Die Schiffe, die nun etwa drei Millionen Kilometer von Marmion entfernt sichtbar wurden, waren hauptsächlich Kugeln und Kegel  wahrscheinlich große Frachter und Zerstörerbegleitschutz.

Er schaltete zurück, und Marmion wurde wieder sichtbar. Plötzlich sah er zwei Gruppen von Schiffen am Rande des Planeten, die sich auf die terranische Flotte zubewegten,

Lawrence rief, und Alexander eilte herbei. »Sehen Sie! Einige von denen sehen aus wie mittlere Schlachtschiffe. Und das ist eindeutig eine Angriffsformation.«

»Das muß die A. K.-Flotte sein«, sagte Alexander aufgeregt.

»Können Sie unsere Schiffe rufen und warnen?« fragte Lawrence.

»Nicht von hier unten  vier Kilometer im Berg. Halt! Vielleicht doch! Ich habe genügend Teile mit, um einen kräftigen Sender zusammenzubauen. Aber es wird eine halbe Stunde dauern.«

Ginger stand hinter Lawrence und beobachtete die Bewegungen im Becken. »So viel Zeit haben wir nicht; Nicht mehr als zehn Minuten. Lance, woher kommen sie so plötzlich?«

»Aus dem Sprung.«

»So nahe am Planeten? Ich dachte…«

»Ich auch. Aber das Problem haben sie offenbar gelöst. Sie können überall ohne Warnung zuschlagen. Alexander  soll ich versuchen, diese Flotte anzugreifen?«

»Huh!«

»Ich meine… ich glaube, ich kenne einige der Kontrollen hier; und einen Großteil der Beschriftung kann ich entziffern, obwohl der Zusammenhang nicht immer klar ist. Hier auf einer der Kontrollen steht ›Axt‹. Ich nehme an, es ist eine Fernwaffe, die hier vom Becken aus bedient werden kann. Soll ich es versuchen?«

»Hören Sie, Lawrence. Ich kann Ihnen hier keinen Rat geben. Sie allein müssen die Chancen abschätzen, die dafür sprechen, daß auch wirklich der Feind getroffen wird und nicht die eigenen Schiffe vernichtet werden. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, ob das auch wirklich der Feind ist. Sie sind jetzt der Boß  Sie sind es, seit wir das Lager betreten haben. Alles, was ich tun kann, ist, zusehen und Befehle ausführen.«

Lawrence blickte ihn starr an, dann wandte er sich wieder dem Becken zu. Die zweite Flotte kam rasch näher. »Wir müssen es versuchen. Ginger, versuche, das herüberzudrehen.«

An einem kleinem Kranarm hing ein helmartiges Gebilde, das sich leicht drehen ließ. Ginger schwenkte es über Lawrence. Er drückte den lampenschirmartigen Helm auf den Kopf.

»Ginger, ich werde das aktivieren. Ich glaube, es ist eine andere Version des Sichtgerätes  das optische Äquivalent von Kopfhörern. Ich möchte, daß du meine Hand hältst. Wenn dir etwas seltsam vorkommt oder ich sie fest drücke, dann drehe an diesem Schalter hier und ziehe den Helm hoch.«

Er faßte ihre Hand. Mit der anderen schaltete er das Gerät ein.

Für Alexander und Ginger sah es aus, als wäre sein Kopf plötzlich von einem dünnen, schwarzen Ballon umgeben. Nur noch schwach sahen sie sein Gesicht. Er sprach. Seine Stimme klang gedämpft und angespannt. »Ginger  halte fest. Du bist noch da, nicht wahr? Ich fühle deine Hand.«

»Ja, Lance, ich bin hier.«



*



Für Lawrence war der Raum verschwunden. Er fühlte das Metall unter sich und die Wärme von Gingers Hand. Aber soweit es seine Augen und Ohren betraf, schwebte er in absoluter Schwärze. Er rief Gingers Namen und hörte schwach ihre Antwort. Er tastete nach den Kontrollen und bediente einige, deren Aufschrift ihm vertraut war.

Ein Schimmer durchdrang die Schwärze. Lawrence drehte den Knopf weiter. Eine Sonne erschien, wurde heller, je weiter er nach rechts drehte, schwächer, wenn er zurückdrehte. Planeten erschienen, und winzig und kaum sichtbar, die Flotten. Er bewegte leicht den Kopf. Das Universum schwang herum. Sein Blickwinkel veränderte sich. Er blickte aus einer anderen Richtung auf das Geschehen. Er übte es eine Weile, bis er mit dem Effekt vertraut war.

Dann versuchte er weitere Knöpfe. Einer brachte ihn näher an das Geschehen heran. Er schien nur ein paar tausend Kilometer von den Schiffen entfernt. Er schaltete weiter und ließ die Flotten hinter sich, raste auf den Planeten zu. Er blickte sich um. Die Flotte war hinter ihm und zu seiner Rechten. Er drehte den Schalter zurück, bis er sie wieder vor sich hatte. Er entschied sich für eine Position hundert Kilometer von der terranischen Flotte. Ihre Insignien waren deutlich zu erkennen. Die Feindflotte trug keine.

Auch sah er die Schiffe nicht länger als orangefarbene Symbole, sondern in ihrer wirklichen Form. Es war, als schwebte er im leeren Raum und sah alles um sich. Der Kampf stand kurz bevor.

Kein Kampf  ein Gemetzel. Die angreifende Flotte besaß nicht nur die fünffache Übermacht, sondern bestand auch vollkommen aus Kampfschiffen, während die Terra-Flotte außer den Frachtern nur mit einem Dutzend leichten Zerstörern aufwarten konnte.

»Ginger«, rief Lawrence in den Raum, »arbeitet Alexander an dem Sender?«

Ihre Stimme schien so fern wie der Planet. »Ja. Er sagt, er würde ihn in ein paar Minuten ausprobieren.«

»Ich muß ebenfalls etwas ausprobieren. Führe meine Hand an das Armaturenbrett vor dir. Und halte mich an der Schulter. Ich werde beide Hände brauchen.«

Er fühlte gleich darauf die Kontrollknöpfe mit den Fingern. Der linke Knopf war die »Axt«. Was er auf dem ›Sternenwanderer‹ darüber gelesen hatte, deutete darauf hin, daß es eine sehr einfache Waffe war. Beschreibung über ihre Wirkung hatte man keine gefunden.

Er drehte alle Kontrollknöpfe nach links und schaltete das Gerät ein. Ein kleiner Lichtpunkt erschien im Raum.

Einen Augenblick später fand er heraus, daß der Lichtpunkt seinen Augenbewegungen folgte. Er experimentierte eine Weile.

Ein Lichtblitz stach grell in seine Augen. Die Angreifer hatten die Terra-Schiffe beinahe eingeschlossen und das Feuer eröffnet. Ein Frachtschiff wirbelte mit explodierenden Tanks durch die Leere. Die leichten Kreuzer befanden sich bereits in Verteidigungsformation und gaben das Feuer zurück. Aber sie waren zu sehr in der Minderzahl. Die Schlacht würde nicht lange dauern.

Einer der Kreuzer traf das größte Feindschiff, das jedoch, nur geringfügig beschädigt, weiterkämpfte. Lawrence starrte verzweifelt auf das Schiff, konzentrierte den Lichtpunkt darauf und drückte den Auslöser.

Nichts geschah.

Mit der anderen Hand drehte er die beiden Schalter nach rechts und drückte erneut. Eine grüne Flamme sprang auf das Schiff, zu und fraß sich in das Metall  sekundenschnell. Entsetzt ließ Lawrence den Knopf los. Die Flamme verschwand. Die beiden Hälften des Schiffes trieben langsam auseinander. Lawrence blickte rasch um sich.

Seine Augen konzentrierten sich kurz auf ein Schiff, bis der Lichtpunkt auf der Hülle lag, dann drückte er den Auslöser. Eines nach dem anderen. Dabei experimentierte er mit den beiden Drehknöpfen. Einer variierte die Farbe der Flamme. Der andere die Intensität. Das Minimum reichte aus, ein Loch in die Hülle zu brennen. Das Maximum verschlang ganze Schiffe in Sekunden.

Die terranischen Schiffe stellten ihr Feuer ein und beobachteten das Schauspiel, beobachteten diesen unsichtbaren Helfer, der alle paar Sekunden ein Feindschiff verschlang. Es gab keine sichtbare Quelle dieser Energie  es war wie eine Seuche, die ein Schiff nach dem anderen in Flammen aufgehen ließ.

Lawrence fehlte jegliches Gefühl für Realität. Er kam sich vor wie auf einem fremdartigen Schießstand. Ein Knopfdruck, und diese kleinen, künstlichen Ziele lösten sich in Nichts auf. Ein gottähnliches Gefühl überkam ihn, während er beobachtete, wie auf seinen Wink mit dem Finger diese kleinen, bedeutungslosen Spielzeugschiffe aufflammten und zerbarsten. Und der Gedanke fraß sich in sein Bewußtsein, daß keines dieser Schiffe einen besonderen Grund dafür besaß, zu existieren. Sie waren vollkommen bedeutungslos, und da es kaum einer Anstrengung bedurfte, sie zu zerstören  warum also aufhören?

Die überlebenden Schiffe der Flotte flohen. Lawrence verfolgte sie kalt. Ein weiteres flammte auf. Er erhöhte die Geschwindigkeit der Flamme. Er wollte sie alle erwischen, bevor sie springen konnten.

Plötzlich spürte er Gingers Griff fest an seiner Schulter, und er hielt inne. Vernunft flutete in ihn zurück. Diese Schiffe waren voll Menschen! Er hatte zahllose Männer mit ihren Schiffen vernichtet und hatte weiter töten wollen. Er ließ die Hände sinken.

Die flüchtigen Schiffe verschwanden nacheinander, sprangen aus dem Raum und damit in Sicherheit, Sie würden die Nachricht von ihrer Vernichtung mit nach Hause nehmen. So rasch würden sie nicht Lust auf einen zweiten Angriff haben.

Die Frachtflotte öffnete die Formation und kam um Marmion in Umlauf. Lawrence schaltete die Geräte ab. Er fühlte eine Schwäche in den Armen. Der Raum verschwand, und spärliches Laternenlicht fiel auf fremdartige Geräte um ihn. Er nahm den Helm ab.

Er hörte Alexanders Stimme: »Der Kommunikator funktioniert. Hatte eben Verbindung mit dem Flaggschiff. Sie teilten mir mit, es hätte eine heftige Schlacht gegeben, aber sie hätten sich nicht am Kampf beteiligt und trotzdem gewonnen. Wollen Sie mit dem Kommandanten reden?«

»Nein. Sagen Sie ihm, was Sie wollen«, erwiderte Lawrence schwach.

Ginger beugte sich über ihn und blickte ihm besorgt in die Augen. »Bist du auch wirklich wieder hier?«

Lawrence überlegte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz. Jetzt kommt die Reaktion. Ich muß versuchen euch zu erklären, wie es war. Die letzte halbe Stunde lang war ich… Gott…«

»Halbe Stunde?« fragte Ginger. »Aber Liebster, du warst höchstens vier Minuten unter dem Helm! Und was geschah? Alles, was wir sehen konnten, war, daß die Schiffe im Becken eins nach dem anderen verschwanden. Hast du das geschafft?«

Lawrence nickte. »Ja, ich glaube, ich hatte etwas damit zu tun.«

Mit geschlossenen Augen beschrieb er Alexander und Ginger die Schlacht im Weltraum. Danach fühlte er sich wesentlich besser.

»Kaum vorstellbar«, meinte Alexander. »Wird eine harte Nuß für unsere Forschungsteams, herauszufinden, wie das alles funktioniert. Und das ist nur eines dieser vielen Geräte.« Er seufzte.

Der Kommunikator summte.

»Rufen Bodengruppe. Alodian, hören Sie mich? Antworten Sie bitte.«

Alexander antwortete.

»Die erste Gruppe ist unten«, erklärte die Stimme. »Wir beginnen den Berg abzutragen. Kriechen Sie irgendwo unter. Wenn wir auf das Lager stoßen, melden wir uns wieder.«

»Unterkriechen ist nicht nötig. Der Schuppen ist verdammt gut gebaut.« Er grinste und schaltete ab.

Gleich darauf spürten sie eine schwache Vibration.

»Die Strahler sind am Werk. In einer Stunde seid ihr in einer gemütlichen Raumschiffskabine. Wie lange ist es her, seit wir in Betten schliefen? Ah, und ein Bad  und gutes Essen  und etwas Scharfes für die inneren Geister…«

Ein wenig traurig dachte Lawrence an die Zukunft. Zurück in sein kleines Arbeitszimmer in Scott City? Er konnte es sich nicht vorstellen. Aber was blieb sonst?

Ginger nahm ihn am Arm. »Lance, ich wollte dich zuerst nicht stören. Ich habe dies hier gefunden.« Sie griff unter ihren Mantel und reichte Lawrence eine große, dünne Mappe. »Könntest du es für mich übersetzen?«

Noch immer in Gedanken an die trübe Zukunft, ergriff Lawrence seufzend die Mappe und blickte auf die blockige XXX-Schrift.

Katalog, stand da. Katalog der Depots schwerer und leichter Waffen, Unterteilung nach Ort und Inhalt.

Er konzentrierte sich und las erneut. Seine Augen wurden weit.

Ginger stieß ihn in die Rippen. »Lance, was ist es?«

Er blickte auf und begann zu lachen. Dann ließ er die Mappe fallen, faßte Ginger um die Mitte und schwang sie im Kreis herum. »Ginger, haben dir die letzten Wochen Spaß gemacht?«

»Laß mich los, du Dummkopf. Natürlich haben sie mir Spaß gemacht.«

»Wie würde es dir gefallen, dieses Leben fortzusetzen?«

Ginger starrte ihn an. »Kommt darauf an. Bist du dabei?«

»Allerdings, mein Schatz. Ich werde keinen Finger für sie rühren, wenn sie mir nicht die Leitung jeder Expedition übertragen!«

»Welche Expedition?« fragte Alexander ungeduldig.

»Jede für die nächsten hundert Jahre oder so.« Lawrence lachte. Er nahm die Mappe und las ihnen vor. Sie starrten ihn sprachlos an. »Hier sind etwa fünfhundert Waffendepots angeführt. Die meisten werden nicht mehr existieren. Aber es bleiben genügend übrig. Vielleicht erfahren wir, was mit den XXX geschehen ist. Vielleicht finden wir ihren sagenhaften Sternenantrieb. Sie konnten nicht alle Schiffe vernichtet haben. Alexander, Sie kommen mit. Wir brauchen natürlich einen Begleitschutz.«

Alexander lächelte. »Ihr zwei werdet jemand brauchen, der ein Auge auf euch hat.« Er nickte. »Wir werden sehen, was mein Boß dazu sagt.«

Schwaches Grollen über ihnen kündigte an, daß die Strahler ihr Ziel erreicht hatten. Dann fiel Licht durch die Rampe nach unten. Die Stimme im Kommunikator schien aufgeregt. Man hatte etwas Großes in der obersten Etage entdeckt. Sie stürmten die Spiralrampe nach oben.

Vor ihnen ragte ein Schiff der XXX empor.



ENDE







Lesen Sie nächste Woche:
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Terras Mann auf Hloga

von H. G. Francis



Der kosmische Entwicklungshelfer in Nöten  das große Projekt steht unter einem schlechten Stern. Nach »Sendbote der Erde« (Terra-Nova-Band 66) legt der Autor hier ein weiteres Abenteuer mit Jack Norton, dem Pechvogel vom Dienst vor.



Terra-Nova Nr. 98 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.
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